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Gedichte 


Aus der zweiten Auflage des erſten und des 
zweiten Bandes der Geſamtausgabe. 


EB BB BB pp a EEE NENNE EEE EEE RENTEN NEE HERNE 


1804 1804 


Die Teilung der Erde. 


Nehmt hin die Welt! rief Zeus von ſeinen Höhen 
Den Menſchen zu. Nehmt, ſie ſoll euer ſein! 
Euch ſchenk ich ſie zum Erb und ewgen Lehen — 

Doch teilt euch brüderlich darein! 


Da eilt, was Hände hat, ſich einzurichten, 
Es regte ſich geſchäftig jung und alt. 

Der Ackermann griff nach des Feldes Früchten, 
Der Junker birſchte durch den Wald. 


Der Kaufmann nimmt, was ſeine Speicher faſſen, 
Der Abt wählt ſich den edlen Firnewein, 

Der König ſperrt die Brücken und die Straßen 
Und ſprach: Der Zehente iſt mein. 


Ganz ſpät, nachdem die Teilung längſt geſchehen, 
Naht der Poet, er kam aus weiter Fern — 

Ach! Da war überall nichts mehr zu ſehen, 
Und alles hatte ſeinen Herrn. 


Gedichte. Schillers 


Weh mir! ſo ſoll denn ich allein von allen 
Vergeſſen ſein, ich, dein getreuſter Sohn? 
So ließ er laut der Klage Ruf erſchallen 

Und warf ſich hin vor Jovis Thron. 


Wenn du im Land der Träume dich verweilet, 
Verſetzt der Gott, ſo hadre nicht mit mir. 
Wo warſt du denn, als man die Welt geteilet? 
Ich war, ſprach der Poet, bei dir. | 


Mein Auge hing an deinem Angeſichte, 
An deines Himmels Harmonie mein Ohr — 
Verzeih dem Geiſte, der, von deinem Lichte 
Berauſcht, das Irdiſche verlor! 


Was tun? ſpricht Zeus, die Welt iſt weggegeben, 

Der Herbſt, die Jagd, der Markt iſt nicht mehr mein: 
Willſt du in meinem Himmel mit mir leben, 

So oft du kommſt, er ſoll dir offen ſein. 


Der Jüngling am Bache. 


An der Quelle ſaß der Knabe, 
Blumen wand er ſich zum Kranz, 
Und er ſah ſie fortgeriſſen, 
Treiben in der Wellen Tanz: 
Und ſo fliehen meine Tage 
Wie die Quelle raſtlos hin! 
Und fo bleichet meine Jugend, 
Wie die Kränze ſchnell verblühn. 


Werke 21. 


Geſamtausgabe. Erſter und zweiter Band. 


Fraget nicht, warum ich traure 
In des Lebens Blütenzeit! 
Alles freuet ſich und hoffet, 
Wenn der Frühling ſich erneut. 
Aber dieſe tauſend Stimmen 
Der erwachenden Natur 
Wecken in dem tiefen Buſen 
Mir den ſchweren Kummer nur. 


Was ſoll mir die Freude frommen, 
Die der ſchöne Lenz mir beut? 
Eine nur iſt's, die ich ſuche, 
Sie iſt nah und ewig weit. 
Sehnend breit ich meine Arme 
Nach dem teuren Schattenbild, 
Ach, ich kann es nicht erreichen, 
Und das Herz bleibt ungeſtillt! 


Komm herab, du ſchöne Holde, 
Und verlaß dein ſtolzes Schloß! 
Blumen, die der Lenz geboren, 
Streu ich dir in deinen Schoß. 
Horch, der Hain erſchallt von Liedern, 
Und die Quelle rieſelt klar! 
Raum iſt in der kleinſten Hütte 
Für ein glücklich liebend Paar. 


1* 


Gedichte. Sgchilers 
Der Alpenjäger. 


Willſt du nicht das Lämmlein hüten? 
Lämmlein iſt ſo fromm und ſanft, 
Nährt ſich von des Graſes Blüten, 
Spielend an des Baches Ranft. 
„Mutter, Mutter, laß mich gehen 
Jagen nach des Berges Höhen!“ 


Willſt du nicht die Herde locken 
Mit des Hornes munterm Klang? 
Lieblich tönt der Schall der Glocken 
In des Waldes Luſtgeſang. 
„Mutter, Mutter, laß mich gehen 
Schweifen auf den wilden Höhen!“ 


Willſt du nicht der Blümlein warten, 
Die im Beete freundlich ſtehn? 
Draußen ladet dich kein Garten, 
Wild iſt's auf den wilden Höhn! 
„Laß die Blümlein, laß ſie blühen, 
Mutter, Mutter, laß mich ziehen!“ 


Und der Knabe ging zu jagen, 
Und es treibt und reißt ihn fort, 
Raſtlos fort mit blindem Wagen 
An des Berges finſtern Ort. 
Vor ihm her mit Windesſchnelle 
Flieht die zitternde Gazelle. 


Auf der Felſen nackte Rippen 
Klettert ſie mit leichtem Schwung, 

Durch den Riß geborſtner Klippen 
Trägt ſie der gewagte Sprung. 


Werke 27. Geſamtausgabe. Erſter und zweiter Band. 


Aber hinter ihr verwogen 
Folgt er mit dem Todesbogen. 


Jetzo auf den ſchroffen Zinken 
Hängt ſie, auf dem höchſten Grat, 
Wo die Felſen jäh verſinken 
Und verſchwunden iſt der Pfad. 
Unter ſich die ſteile Höhe, 
Hinter ſich des Feindes Nähe. 


Mit des Jammers ſtummen Blicken 
Fleht ſie zu dem harten Mann, 

Fleht umſonſt, denn loszudrücken, 
Legt er ſchon den Bogen an. 

Plötzlich aus der Felſenſpalte 

Tritt der Geiſt, der Bergesalte. 


Und mit ſeinen Götterhänden 
Schützt er das gequälte Tier. 
„Mußt du Tod und Jammer ſenden,“ 
Ruft er, „bis herauf zu mir? 
Raum für alle hat die Erde — 
Was verfolgſt du meine Herde?“ 


Aeſthetiſche Bruchſtücke 


Aus dem Nachlaß. 


BEER EEE ee 


Methode. 


Naturrecht, Politik, Moral, Aeſthetik, wie gut fie ſich auch 
im Syſtem ausnehmen, geſtatten ſo wenig Anwendung auf 
Welt, Leben und Kunſtſchöpfung. Kommt es nicht daher, [daß 
weil der Philoſoph immer von Geſetzen und rationalen Prin⸗ 
zipien, die Natur aber immer von blinden Gewalten und von 
der Tat ausgeht? 

Der Philoſoph kommt freilich am beſten zu ſeinem Zweck, 
wenn er den Menſchen gleich als vernünftig voraus ſetzt; aber der 
Menſch iſt nicht vernünftig, er wird es erſt ſpät und wenn die 
Welt ſchon eingerichtet iſt. Der Menſch iſt mächtig, gewaltſam, 
er iſt liſtig und kann geiſtreich ſein, lang eh er vernünftig wird. 
Aus dieſer ſeiner Natur und nicht aus ſeiner vernünftigen müßte 
das Naturrecht und die Politik deduziert werden, wenn durch ſie 
das Leben erklärt werden und wenn ſie einen wirkſamen Einfluß 
aufs Leben haben ſollten. 


Bildungsſtufen. 


Ich habe oft bemerkt, daß die Halbkenner und unreifen Köpfe 
viel ſchwerer zu befriedigen ſind als die Meiſter und die Kenner, 
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bei welchen ſich immer eine gewiſſe Großmut und Liberalität des 
Urteils findet. Im Schauſpielhauſe z. B. geben ſich die letztern 
dem Künſtler und ſeinem Werk bereitwillig hin, da die erſtern 
ſich zur Wehre ſetzen und auf alle Art widerſtreben. Bei Kunſt⸗ 
ausſtellungen freut ſich der rechte Meiſter über die kleinſte Spur 
des Guten, er ſucht ſie auf, da der Klügling nur das Fehler⸗ 
hafte ſucht und findet. So iſt's in der ganzen Welt. Wer reich 
iſt und innere Fülle beſitzt, kann auch andern geben, ohne daß 
er ſich dadurch arm macht. Wer aber ſelbſt arm iſt, der fühlt 
ſich einen Augenblick reich, wenn er andern nimmt. 

So findet man den Menſchen im Durchſchnitt auf dieſen drei 
Stufen der Bildung. Auf der erſten, wo ſeine Kultur noch 
nicht angefangen, iſt er bloß ſinnlich rührbar, ohne Reflexion; die 
Neuheit erweckt ihn, die Abwechslung ergötzt ihn, ihn reizt das 
Glänzende, aber auch an dem Barocken, Grotesken, Seltſamen, 
Abenteuerlichen findet er Vergnügen. Er iſt ganz ohne Wahl, 
und alles erfreut ihn, was ihn beſchäftigt. Gutes und Schlechtes 
wird in dieſem Zuſtand mit gleicher Zufriedenheit von ihm auf- 
genommen, er iſt dankbar für jede Gabe, das Feierliche und das 
Läppiſche findet bei ihm gleichen Eingang. Gott Vater und Hans⸗ 
wurſt kann man ihm beide gegeneinander ſtellen. Glücklich iſt 
der Schauſpieldirektor, der ein ſolches Publikum antrifft. Er iſt 
willkommen mit allem, was er bringt. Der Prediger auf der 
Kanzel kann ſich kein beſſeres wünſchen. In dieſem Zuſtande 
befinden ſich im ganzen noch viele Städte Deutſchlands, ſelbſt 
von den größten, gegenüber der Kunſt und den Schriftſtellern. 
Deswegen haben wir in Deutſchland ſo viele große Genies, ſo 
viele vortreffliche Männer und Werke. Es geht den Deutſchen 
mit berühmten Namen wie dem alten heidniſchen Römer mit 
den Gottheiten. Er nimmt alle bereitwillig auf, den Jupiter der 
Griechen und den Anubis der Aegypter, in dem weiten Pantheon 
der Vielgötterei iſt Raum für alle. 


8 Aeſthetiſche Bruchſtücke. Schillers 
Wohlgefallen am Schönen. 


Das Wohlgefallen an der reinen Form, am Schönen, iſt ein 
unbegreiflicher Schritt, den der Menſch tut; in keiner Geſchichte 
der Menſchheit habe ich dieſen Uebergang nachgewieſen gefunden. 

Man findet bei dem Kind und bei wilden Völkern zwar eine 
Neigung zum Schmuck und Putz, etwas, das über das Bedürf⸗ 
nis hinausgeht, aber dieſe Neigung iſt ganz nur ſinnlich, es iſt 
der Glanz der Farben, welcher anzieht, es iſt die Eitelkeit, welche 
ſich auszeichnen, es iſt der Reichtum, welcher groß tun will. 
Deswegen hängt ſich der Wilde Ringe in Naſen, Ohren und 
Lippen, tätowiert ſich, färbt ſich Lippen und Nägel, beſteckt ſich 
mit bunten Steinen, Federn, ja mit Knochen und Zähnen. 
Aber von allem dieſen iſt kein Uebergang zu einem freien Wohl⸗ 
gefallen an der ſchönen Geſtalt. 

Schwerlich würde der Menſch je das Schöne geſucht haben, 
wenn er es nicht ſchon als fertig vorgefunden hätte, ohne es zu 
ſuchen. Die Natur fängt immer mit der Tat an. In Ländern, 
wo die Natur ſchöne Geſtalten erzeugt, entſtand auch die Fode⸗ 
rung des Schönen; das Ideal, welches man in ſich trägt, bildet 
ſich nach den Eindrücken, die man empfangen. Und in ſolchen 
Ländern, wo es die Natur zu ſchönen Geſtalten bringt, ſchafft 
fie auch edlere Organiſationen. Hier, wo der Menſch ſchoͤner 
gebaut iſt, iſt er auch zärter fühlend, empfänglicher, geiſtreicher. 
Hier alſo findet ſich das Subjekt zum Objekt und umgekehrt. 
Es iſt eine Form da, den Sinn zu wecken und zu ſtimmen. Es 
iſt ein Sinn da, die ſchöne Form zu ergreifen. 

Von den korbartigen Hütten und den ſchmutzigen Zelten von 
Tierhäuten, unter welchen ſich der Wilde ſo erbärmlich behilft — 
zu der griechiſchen Säulenordnung, zu den Tempeln und Porti⸗ 
kus — was für ein Schritt! 

Die Reinlichkeit — — — 
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Tragödie und Komödie. 


Das Gemüt in Freiheit zu ſetzen, erzielen beide, die Komödie 
leiſtet es aber durch die moraliſche Indifferenz, die Tragödie 
durch die Autonomie. 

In der Komödie muß alles von dem moraliſchen Forum auf 
das phyſiſche geſpielt werden, denn das moraliſche erlaubt keine 
Indifferenz. Behandelt die Komödie etwas, was unſer mora⸗ 
liſches Gefühl intereſſiert, ſo liegt ihr ob, es zu neutraliſieren, 
das iſt, es in die Klaſſe natürlicher Dinge zu verſetzen, welche 
nach der Kauſalität notwendig erfolgen. 

Undank zum Beiſpiel iſt an ſich etwas, was unſer mora⸗ 
liſches Gefühl affiziert. Undank kann tragiſch behandelt werden, 
ſo im Lear der Undank der Töchter gegen den Vater, und da 
iſt es eine moraliſche Rührung. Wir werden dadurch moraliſch 
verletzt, das kann und ſoll uns nicht erſpart werden, denn die 
Tragödie fodert, daß wir leiden, durch den Schmerz führt ſie 
uns zur Freiheit. 

Undank kann aber auch in der Komödie behandelt werden, 
aber dann muß er als eine natürliche Sache erſcheinen; und 
wenn wir in der Tragödie mit demjenigen Mitleiden haben, der 
Undank erleidet, ſo muß uns die Komödie den lächerlich machen, 
welcher Dank erwartet. 

Man hat den Moliere getadelt, daß er in dem Tartuffe den 
Heuchler zum Gegenſtand einer Komödie gemacht: ein Charakter, 
der immer Abſcheu errege und folglich für die Heiterkeit des 
Luſtſpiels nicht geeignet ſei. Wenn Moliere wirklich durch Dar⸗ 
ſtellung ſeines Heuchlers unſre Indignation, unſern Abſcheu er— 
regt, ſo hat er freilich unrecht, und in dieſem Fall hätte ihn 
der Genius der Komödie verlaſſen. Auch den Heuchler kann die 
Komödie behandeln, aber dann muß es ſo geſchehen, daß nicht 
er abſcheulich, ſondern die, welche er betrügt, lächerlich werden. 

Welche von beiden, die Komödie oder die Tragödie, höher ſtehe, 
iſt öfters gefragt worden. Man müßte unterſuchen, welche das 
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Höhere erzielt, aber dann wird man finden, daß beide aus ſo ver⸗ 
ſchiedenen Punkten ausgehen und nach ſo verſchiedenen Punkten 
wirken, daß ſie ſich nicht vergleichen laſſen. Im ganzen kann 
man ſagen: die Komödie ſetzt uns in einen höhern Zuſtand, 
die Tragödie in eine höhere Tätigkeit. Unſer Zuſtand in der 
Komödie iſt ruhig, klar, frei, heiter, wir fühlen uns weder tätig 
noch leidend, wir ſchauen an, und alles bleibt außer uns; dies iſt 
der Zuſtand der Götter, die ſich um nichts Menſchliches be⸗ 
kümmern, die über allem frei ſchweben, die kein Schickſal berührt, 
die kein Geſetz zwingt. 

Aber wir ſind Menſchen, wir ſtehen unter dem Schickſal, wir 
ſind unter dem Zwang von Geſetzen. Es muß alſo eine höhere, 
rüſtigere Kraft in uns aufgeweckt und geübt werden, damit wir 
uns wieder herſtellen können, wenn jenes glückliche Gleichgewicht, 
worin die Komödie uns fand, aufgehoben iſt. Dort brauchten 
wir dieſe Kraft nicht, weil wir mit nichts zu kämpfen hatten, 
aber hier müſſen wir ſiegen und bedürfen alſo der Kraft. Die 
Tragödie macht uns nicht zu Göttern, weil Götter nicht leiden 
können, ſie macht uns zu Heroen, das iſt, zu göttlichen Menſchen 
oder, wenn man will, zu leidenden Göttern, zu Titanen. Prome⸗ 
theus, der Held einer der ſchönſten Tragödien, iſt gewiſſermaßen 
ein Sinnbild der Tragödie ſelbſt. 


Nathan der Weiſe. 


Leſſing hat im Saladin gar keinen Sultan geſchildert, und 
doch iſt die Intention Saladins mit Nathan, wie er ihm 
die Frage wegen der drei Religionen vorlegt, ganz ſultaniſch. 
Deswegen erſcheint uns dieſes Motiv plump, ja ganz unpaſſend, 
es gehört einem andern Saladin zu, als wie wir ihn im Stück 


Werke 21. Zwei Blätter aus den äſthetiſchen Vorleſungen. 11 


ſehen. Der Dichter hat nicht verſtanden, jene derbe Farbe zu 
vertreiben und die Handlungsweiſe des hiſtoriſchen Saladins 
mit dem Saladin ſeines Stücks zu vereinbaren. Daß Saladin 
bloß aus Eingebung der Sittah handelt, iſt bloß ein Behelf, 
der die Sache um nichts beſſer macht. 


Zwei Blätter aus den äſthetiſchen Vorleſungen. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — 


— — ſinnlichen letzten Grund der ganzen Sinnenwelt an 
und denken uns dieſe in ihrer Totalität als bloße Darſtellung 
eines intelligibeln Subſtrats, welches ſelbſt nicht erkannt und 
in keiner Anſchauung kann gegeben werden. Iſt aber die un- 
endliche Sinnenwelt nur Darſtellung dieſer Idee des Ueberſinn⸗ 
lichen, ſo iſt dieſe Idee für ſich ſelbſt eine Größe, die dem Un⸗ 
endlichen gleich iſt, und ein Gegenſtand, der dieſe Idee in uns 
rege macht, wird die Vorſtellung der Unendlichkeit mit ſich 
führen. Das Unendliche ift aber abſolut, nicht komparativ, 
groß. Mit ihm verglichen iſt jede andere Größe klein. Ein 
ſolcher Gegenſtand wird alſo das Abſolutgroße in unſer Gemüt 
rufen, er wird erhaben ſein. 


— — kraft bei großen Vorſtellungen iſt ſchon das vorige Mal 
ausgeführt worden. 

In der Auffaſſung und Aneinanderreihung der einzelnen 
Glieder eines Quantums ſchreitet die Einbildungskraft von ſelbſt, 
ohne dazu eine beſondre Vernunftvorſchrift nötig zu haben und 
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ohne durch eine ſubjektive Grenze gehindert zu werden ins Un⸗ 
endliche fort. Der Verſtand leitet fie durch Zahlbegriffe, mit 
deren Hilfe ſie jedes auch noch ſo kleine Maß jeder noch ſo un⸗ 
geheuren Größe adäquat machen kann. Das Maß wird von ihr 
ſelbſt hergegeben, und die Zahlbegriffe, die der Verſtand gibt, 
beſtimmen, wievielmal dieſes Maß in dem Quantum, welches 
gemeſſen werden ſoll, enthalten iſt. 


Aus den Briefen 


1805 1805 
CCC 


An Auguſt Wilhelm Iff land. 


Weimar, den 5. Januar 1805. 

Ich lebe auch noch, lieber Freund, wiewohl ich lange ge— 
ſchwiegen und die Zeitungen mich tot gemacht haben. Freilich 
hat mich ein heftiger Anfall in dieſem Sommer auf mehrere 
Monate ſehr geſchwächt, und dieſer unfreundliche Winter iſt mir 
auch nicht günſtig. Dies iſt Urſache, daß es mit meinem 
Demetrius etwas langſam geht, an dem mir zu viel gelegen iſt, 
als daß ich mit ſtumpfen Sinnen daran arbeiten möchte. In⸗ 
deſſen habe ich, um nicht ganz untätig zu ſein und um das 
verſtimmte Inſtrument wieder einzurichten, Racines Phèdre 
überſetzt, weil dieſe unter allen franzöſiſchen Trauerſpielen ſich 
nicht nur in Frankreich am längſten in Kredit erhalten hat und 
noch erhält, ſondern auch wirklich das meiſte dramatiſche Inter⸗ 
eſſe enthält. Ich habe mit möglichſter Sorgfalt und Liebe daran 
gearbeitet, um dieſes geprieſene Meiſterſtück der franzöſiſchen 
Bühne nicht unwürdig auf die deutſche zu verpflanzen. Das 
Stück ſoll hier auf den Geburtstag der regierenden Herzogin am 
30. Januar geſpielt werden. 

Ich habe von Bethmann mit großer Freude gehört, daß 
Sie den Paraſit in Berlin gegeben haben und daß Sie in der 
Rolle des Selicour Wunder getan. Mein Glaube hat mich 
alſo nicht betrogen, daß dies eine Rolle ſei, welche Ihnen vor⸗ 


züglich gelingen müſſe. 
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Leben Sie wohl mit Ihrem ganzen Hauſe. Auch meine 
Frau empfiehlt ſich Ihrem Andenken und, ſo wie ich, Ihrer 
lieben Frau aufs beſte 

Ihr treuer Freund 
Schiller. 


An Friedrich Cotta. 


Weimar, den 6. Januar 1805. 

Hubers Tod hat mich innig betrübt, ja erſchreckt, und dies 
eben ſowohl in Rückſicht Ihrer als meiner alten Freundſchaft 
für ihn, die ſich zwar erkältet, aber nichts weniger als verloren 
bat. Ja, ich zweifelte nicht, daß die Zeit uns wieder vereinigen 
würde. Wie iſt dieſe Hoffnung mir nun auf einmal zerſtört, 
und wie beklag ich es, daß er gerade jetzt, wo es ihm wieder 
glücklich zu gehen anließ, dahin mußte! 

Sie, mein lieber Freund, ſind dieſes vergangne Jahr oft mit 
dem wahren oder erdichteten Verluſt Ihrer Freunde erſchreckt 
worden, möchte die Zukunft Ihnen für dieſe Bitterkeit wieder 
Freude ſchenken! 

Jetzt zu unſerm Geſchäfte. Es freut mich ſehr, daß Sie 
den erſten Band meines Theaters noch auf die nächſte Oſter⸗ 
meſſe liefern können. Zum Anfang ſende ich die vier erſten 
Bogen des neu durchgeſehenen Carlos, der gleich auf das kleine 
Vorſpiel folgen kann. Von der Jungfrau von Orleans ſollen in 
acht Tagen ebenfalls die erſten Bogen folgen, daß ſogleich, wenn 
es nötig wäre, der zweite Setzer daran arbeiten kann. Nur muß 
die Pagina durch den ganzen Band durchlaufen, daher es nötig 
iſt, daß jemand die Mühe nehme, auszurechnen, wieviel Blätter 
und Seiten der Carlos einnehmen wird (es verſteht ſich, daß 
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ein kleiner Verſtoß in der Berechnung ſich immer gut machen 
läßt). 

Bei näherm Anblick des Probedrucks finde ich, daß eine 
etwas größere Schrift doch den meiſten Leſern willkommener 
ſein würde, und ſchlage daher vor, die Schrift auf dem Titel⸗ 
bogen, die ich mit NB bezeichnet, zur Textſchrift zu erwählen und 
mit der kleinern, welche wir bisher zum Text gebraucht, die in 
Parentheſen geſetzte Handlung drucken zu laſſen. Sonſt habe 
noch zu erinnern, daß zu den Titeln keine ſo große Schrift zu 
nehmen, weil es nicht elegant ausſieht. Huldigung der 
Künſte z. B. iſt in allzugroßer Schrift gedruckt. Wenn Sie 
keine mittlere Schrift zwiſchen A und B haben, fo müßte der 
Haupttitel des ganzen Werks, nämlich Theater freilich mit A 
gedruckt werden und die Titel der einzelnen Stücke wie Don 
Carlos, Jungfrau von Orleans, Huldigung der Künſte 
mit B. Haben Sie aber eine ſolche mittlere Schrift, ſo können 
wir jene Schrift A ganz vermeiden. 

Noch bemerke ich, daß in den gedruckten Bogen des Carlos, 
die ich hier ſchicke, die einzelnen Verſe nicht mit großen Buch⸗ 
ſtaben angefangen ſind, welches eine Neuerung iſt, die ich nicht 
billige. Der Setzer ſoll ſich alſo in dieſem Stück nicht darnach 
richten, ſondern jeden Vers ohne Unterſchied mit einem großen 
Buchſtaben anfangen. 

Auf dem Probebogen bemerke ich einen Schreibfehler, der 
ſich gewiß auch im Manuffripte findet. Es ift nämlich ein 
Komma hinter Früchte (im fünften Vers), welches nicht hin⸗ 
gehört und den Sinn entſtellt. 

Den Titel zum ganzen Werke lege ich bei. Ich hab ihn ſo 
einfach als möglich eingerichtet. 

Was aus meiner Feder kommt, ſei es von großen oder 
kleinen Sachen, gehört Ihnen, nur hie und da einen kleinen 
Lappen für Becker in Dresden abgerechnet, den ich vielleicht noch 
dahin geben muß zu Erwiderung alter Höflichkeiten. Doch wird 
es immer wenig ſein, und vielleicht weiß ich mich ganz frei zu 
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machen. Was mir alſo für den Damenkalender ſich irgend 
anbietet, ſoll Ihnen gewidmet ſein. 
Adieu, mein lieber Freund. Mögen Sie recht tätig und 
froh in das neue Jahr hinübergehen! 
Ganz der Ihrige. 
Sch. 


NS. Soeben erhalte ich den Kartenalmanach, der ſehr 
grazios gemacht iſt und überaus ſchön erfunden. — Mein 
Schwager und Schwägerin empfehlen ſich nebſt meiner Frau 
aufs beſte. 


An Wolfgang von Goethe. 


14. Januar 1805. 

Es tut mir recht leid, zu hören, daß Ihr Zuhauſebleiben kein 
freiwilliges iſt. Leider gehts uns allen ſchlecht, und der iſt 
noch am beſten dran, der, durch die Not gezwungen, ſich mit 
dem Krankſein nach und nach hat vertragen lernen. Ich bin 
jetzt recht froh, daß ich den Entſchluß gefaßt und ausgeführt habe, 
mich mit einer Ueberſetzung zu beſchäftigen. So iſt doch aus 
dieſen Tagen des Elends wenigſtens etwas entſprungen, und ich 
habe indeſſen doch gelebt und gehandelt. Nun werde ich die 
nächſten acht Tage dran wagen, ob ich mich zu meinem Demetrius 
in die gehörige Stimmung ſetzen kann, woran ich freilich zweifle. 
Gelingt es nicht, ſo werde ich eine neue halb mechaniſche Arbeit 
hervorſuchen müſſen. 

Ich ſchicke Ihnen hier, was abgeſchrieben iſt. Morgen wird 
mein Rudolf mit dem Ganzen fertig ſein. 

Möchten Sie dieſe erſten Bogen durchſehen, hie und da mit 
dem Original zuſammenhalten und, was Ihnen etwa darin auf⸗ 
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fällt, mit dem Bleiſtift bemerken. Ich möchte gern baldmöglichſt 
und ehe die Rollen ausgeſchrieben werden, damit in Ordnung 
ſein. Wenn übermorgen an den Rollen angefangen wird, ſo 
kann auf den nächſten Sonntag Leſeprobe ſein, und von da ſind 
es noch zehn Tage bis zum dreißigſten. 

Der Herzog erlaubt mir, die Memoires von Marmontel zu 
leſen, die Sie jetzt haben. Ich bitte alſo darum, wenn Sie 
damit fertig ſind. 

Die Großfürſtin erzählte geſtern noch mit großem Intereſſe 
von Ihrer neulichen Vorleſung. Sie freut ſich darauf, noch 
manches bei Ihnen zu ſehen und auch zu hören. 

Leben Sie wohl und laſſen mich bald etwas hören. 

Sollten Sie in keiner Stimmung fein, die Bogen zu durch— 
leſen, ſo bitte ſie mir retour zu ſchicken, daß ich die Zeit zum 
Abſchreibenlaſſen benutzen kann. 

S. 


An Wolfgang von Goethe. 


Weimar, den 17. Januar 1805. 

Die Mitſchuldigen haben geſtern ein allgemeines Vergnügen 
gemacht und werden es immer mehr, wenn die Schauſpieler mit 
dieſem Vers beſſer umgehen lernen. Becker hat ſein Beſtes ge⸗ 
tan, ſtellenweis hat ſich auch die Silie gut gehalten; Unzelmann 
wollte nicht ganz in ſeine Rolle paſſen. Mit Wolf konnte man 
ſehr zufrieden ſein. 

Es iſt zwar hie und da etwas Anſtößiges geweſen, aber die 
gute Laune, in die das Stück verſetzt, hat dieſe Dezenz⸗Rückſichten 
nicht aufkommen laſſen. Die Großfürſtin hat ſich ſehr ergetzt, 
beſonders hat die ſublime Stelle mit dem Stuhl ihre Wirkung 
nicht verfehlt. 


2 
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Bei dem Bürgergeneral iſt mir wieder die Bemerkung 
gekommen, daß es wohlgetan ſein würde, die moraliſchen Stellen, 
beſonders aus der Rolle des Edelmanns, wegzulaſſen, ſo weit es 
möglich iſt. Denn da das Intereſſe des Zeitmoments aufgehört 
hat, ſo liegt es gleichſam außerhalb des Stücks. 

Das kleine Stück verdient, daß man es in der Gunſt erhalte, 
die ihm widerfährt und gebührt, und es wird ſich recht ſehr 
gut tun laſſen, ihm einen raſcheren Gang zu geben. 

Ich bin geſtern, wie ich Unzelmann wieder geſehen, bei mir 
ſelbſt zweifelhaft geworden, ob ich ihm den Hippolyt anvertrauen 
kann, vorzüglich, weil ihm doch noch die eigentliche Männlichkeit 
fehlt und der Junge noch zu ſehr in ihm ſteckt. Sollte Oels 
noch zu rechter Zeit hier ſein, ſo wäre dieſer mir lieber, und zu 
rechter Zeit käm er noch immer, wenn er nur auf den Mittwoch 
gewiß hier wäre, da er gut lernt und die Rolle gar nicht 
groß iſt. 

Ich hoffe zu hören, daß Sie ſich wieder beſſer befinden. 

S. 


An Friedrich Cotta. 


Weimar, den 18. Januar 1805. 

Nur einen Gruß, mein werteſter Freund, zur Begleitung 
dieſer Bogen. Der Katarrh plagt mich leider noch ſehr und 
verſtimmt mich zu eignen Arbeiten. Doch habe ich, um doch 
die Zeit nicht ganz zu verlieren, Racines Phädra überſetzt, die 
wir auf den 30. Januar, als den Geburtstag der Herzogin, 
ſpielen werden. Wieder ein neuer Beitrag zu meinem Theater, 
und vielleicht können Sie auch etliche Szenen daraus in den 
Damenkalender ſetzen. Ich habe mir Mühe gegeben und bin 
mit der Arbeit zufrieden. 


—— 
e 
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Meine Schwägerin denkt auf etwas, was Sie Ihnen zum 
Damenkalender geben will. Ich hoffe, mich auch mit etwas 
einzuſtellen. 

Möchten Sie mit den Ihrigen geſund durch dieſen fatalen 
Winter ſich durchſchlagen! Herzliche Grüße von uns allen. Ihr 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 


Da Sie ſelbſt wiſſen, wie ich beim erſten Gedanken an dieſe 
Ueberſetzung auf die Becker gerechnet, ſo daß ich wirklich vorzugs⸗ 
weiſe um ihrentwillen die Phädra und nicht den Britannicus 
gewählt, ſo können Sie leicht denken, wie kurios mir das 
herumgehende Gerede vorkommen muß. Ich wüßte fchlechter, 
dings nicht, was dazu Anlaß könnte gegeben haben, wenn es 
nicht dieſes iſt, daß ich Oelſen, wie er mich vor ſeiner Abreiſe 
nach Berlin um Aufträge dahin bat, ſagte, ich hätte ein Stück 
unter der Feder, wobei eine intereſſante Rolle für Mad. Unzel⸗ 
mann wäre. Wie es aber möglich war, dieſes ſo zu verſtehen, 
als wenn Mad. Unzelmann dieſe Rolle hier ſpielen ſollte, be— 
greife ich nicht. 

Mit meinen Kindern geht es gottlob ohne böſe Zufälle ab, 
und es ſoll, hoffe ich, in wenig Tagen wieder gut ſtehen. 

Mich hat mein Katarrh noch nicht verlaſſen, ob er gleich 
nicht mehr ſtark iſt. Marmontels Memoires beſchäftigen mich 
ſehr, und beſonders ſind die Acheminements zur Revolution ſehr 
gut geſchildert. Es intereſſiert mich, mit Ihnen über Necker zu 
reden, wenn wir uns wieder ſehen: denn ohne Zweifel kennen 
Sie ihn aus ſeinen eigenen Schriften und wiſſen, in wiefern 
Marmontels Bericht von ihm wahr iſt. 

Sch. 


2* 
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An Gottfried Körner. 


Weimar, den 20. Januar 1805. 

So wie das Eis wieder anfängt aufzutauen, geht auch mein 
Herz und mein Denkvermögen wieder auf, welches beides in den 
harten Wintertagen ganz erſtarret war. Solang der Winter nun 
dauert, bin ich unaufhörlich von einem Katarrh geplagt, der 
mich in der Tat ſehr angreift und faſt allen Lebensmut ertötet. 
An eine glückliche freie Tätigkeit war bei ſolchen Umſtänden gar 
nicht zu denken. Um nur nicht ganz müßig zu ſein und doch 
durch einige Arbeit über die harte Periode mir hinüber zu helfen, 
habe ich die Phedre von Racine überſetzt, ein Stück, welches 
viele Verdienſte hat und, wenn man einmal die Manier zugibt, 
ſogar fürtrefflich heißen könnte. Es iſt lange Zeit das Parade⸗ 
pferd der franzöſiſchen Bühne geweſen und iſt es zum Teil noch; 
wir wollen nun ſehen, wie es ſich einem deutſchen Publikum 
gegenüber behaupten wird. Ich hab es in den gewöhnlichen 
reimloſen Jamben überſetzt und mit gewiſſenhafter Treue, ohne 
mir eine Abänderung zu erlauben. Du ſollſt das Manuſfkript 
haben, wenn ich eine Abſchrift davon habe nehmen laſſen. Auf 
den 30. dieſes Monats, als den Geburtstag der Herzogin, werden 
wir es ſpielen laſſen. 

Hubers Tod wird euch, ſo wie auch mich, ſehr betroffen haben, 
und ich mag jetzt noch nicht gerne daran denken. Wer hätte 
das erwartet, daß er uns zuerſt verlaſſen müßte! Denn, ob wir 
gleich außer Verbindung mit ihm waren, ſo lebte er doch nur 
für uns und war an zu ſchöne Zeiten unſres Lebens gebunden, 
um uns je gleichgültig zu ſein. Ich bin gewiß, daß ihr jetzt 
auch ſein großes Unrecht gegen euch gelinder beurteilt, er hat es 
gewiß tief empfunden und hart gebüßt. 

Schreibe mir bald einige Worte, wie's euch geht und in dieſer 
langen Zeit gegangen iſt, da wir nichts voneinander hörten. 

Herzlich umarme ich euch 

Dein S. 
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Weimar, den 24. Jänner 1805. 

Die Schnorriſchen Zeichnungen gefallen mir ſehr wohl und, 
die Kindsmörderin ausgenommen, welche ich des Gegenſtands 
wegen nicht billigen kann, ſcheinen mir alle brauchbar zu ſein. 
Hero und Leander macht eine ſehr maleriſche Wirkung, und 
felbft der Turm hebt als eine große Schattenmaſſe den Effekt. 
Ich würde raten, zwei tragiſche: Caſſandra und Hero, und 
zwei heitere Gegenſtände: die Glocke und das Geheimnis 
oder auch Gunſt des Augenblicks zu wählen. Für das 
Titelkupfer wäre nun etwas Paſſendes auszudenken. 

Es iſt mir ſehr angenehm zu hören, daß Göſchen den Druck 
der eleganten Ausgabe übernehmen will. Sie kann in keiner 
Offizin vollkommener ausfallen. Und ſo will ich mich auch gern 
noch ein halbes Jahr länger damit gedulden. 

Mit aller Hochachtung verharre 

E. Hochedelgeb. 
ergebenſter Diener 
Schiller. 


An Friedrich Rochlitz. 


Weimar, den 24. Januar 1805. 

Ich wünſche Ihnen Glück zum Anfang des Journals und 
zur Fortſetzung Mut und Freude. 

Feine Bemerkungen über Erziehung, wovon in dieſem erſten 
Stück ſchon eine Probe, werden immer willkommen ſein. 

Bei Ninon wollte ich bloß erinnern, daß es gut ſein würde, 
wenigſtens vor der Hand, das Kapitel der Kurtiſanen nicht zu 
berühren. Die Damen pflegen als Kunſtrichterinnen ſehr 
intolerant in dieſem Punkt zu ſein. 
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Noch find wir hier in Weimar ſehr unfruchtbar an Bei⸗ 
trägen. Faſt alles iſt krank, wo ich anklopfe, und leider bin ich 
es ſelbſt mit meinem ganzlen] Haufe. 

Vale et fave 


Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 


Weimar, den 24. Januar 1805. 

Ich ſchicke Ihnen einſtweilen zurück, was ich von dem 
Rameau durchleſen, der Reſt ſoll morgen nachfolgen. Es iſt 
ſehr wenig, was ich dabei zu notieren gefunden, und manches 
mag darunter ſein, was auch nur mir auffiel. 

Ich habe acht gegeben, ob die Ueberſetzung des franzöſiſchen 
Vous durch das Ihr nicht hie und da eine Ungeſchicklichkeit 
haben könnte, aber ich habe nichts der Art bemerkt. Es war 
auf jeden Fall beſſer, als ſich des Sie zu bedienen. 

Im Punkt der Dezenz wüßte ich nicht viel zu erinnern. 
Allenfalls könnte man ſich bei den unanſtändigen Worten mit 
den Anfangsbuchſtaben begnügen und dadurch dem Wohlſtand 
ſeine Verbeugung machen, ohne die Sache aufzuopfern. 

In meinem Hauſe ſieht es noch wie im Lazarett aus, doch 
vertröſtet uns der Doktor, daß es mit dem Kleinen nichts zu 
bedeuten habe. 

Nehmen Sie ſich vielleicht der Phädra ein wenig an? In 
den einzelnen Rollen meine ich; beſonders möchte nötig ſein, 
dem Hippolyt auf die rechte Spur zu helfen. Er hatte, als er 
neulich las, allzuviel Heftigkeit in ſeiner Deklamation, die er mit 
Kraft und Pathos verwechſelt. 

Leben Sie recht wohl und mögen Sie uns bald wieder als 


ein guter Geiſt erſcheinen. 
S. 
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Weimar, den 3. Februar 1805. 

Jagemann hat mich mit der verſprochenen Zeichnung noch 
immer hingehalten und läßt mich auch heute im Stich, wo er 
ſie mir gewiß liefern wollte. Es wird alſo wohl nichts andres 
übrig bleiben, als das Kupfer nachzuliefern, wie es ja oft ges 
ſchieht, und mit dem zweiten Band zwei Kupfer auf einmal 
abzuliefern. Ohnehin verkauft ſich ja das Werk nicht als Novität 
in der erſten Meſſe, ſondern als ein ſtehender Artikel nach 
und nach. 

Ich ſende hier neue Bogen von Carlos und den Anfang der 
Jungfrau von Orleans, wenn Sie etwa einen zweiten Setzer 
für dieſes Stück wollen eintreten laſſen. Nach meiner Aus⸗ 
rechnung werden die zwei erſten Stücke zuſammen 23 Bogen 
einnehmen. Mit dem 24. Bogen kann alſo die Jungfrau von 
Orleans angefangen werden und folglich mit pag. 369. Sollten 
einige Seiten weniger auf die zwei erſten Stücke gehen, ſo 
können wir dieſen leeren Raum leicht mit Anmerkungen, 
biftorifchen Notizen und dergleichen ausfüllen, ſobald ich ihn weiß. 

Ich ſehe dem erſten Bogen des Theaters mit Verlangen 
entgegen. 

Meine Geſundheit iſt beſſer, aber meine Kinder waren dieſe 
letzten drei Wochen ſämtlich an den Windblattern krank, und das 
kleinſte lag hart darnieder. Jetzt iſt alles wieder auf gutem Weg. 

Herzliche Grüße von uns allen Ihr treuer Freund 

Schiller. 


An Friedrich Cotta. 


Weimar, den 10. Februar 1805. 
Jagemann hat mir vor einigen Tagen die Zeichnung der 
Johanna übergeben; weil ich aber fürchtete, daß Sie in Ihren 
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Gegenden keinen guten Kupferſtecher für den kurzen Termin 
dazu finden möchten und durch das Herumſchicken zuviele Zeit 
verloren werden könnte, ſo habe ich die Zeichnung unmittelbar 
nach Leipzig an den Kupferſtecher Böhm beſorgen laſſen und 
ihm ſolche durch Herrn Schnorr, der mein guter Freund iſt, 
angelegentlichſt empfohlen. In dem Fall, daß Böhm den Stich 
nicht auf die Oſtermeſſe fertigen könnte, habe ich Herrn Schnorr 
aufgetragen, die Zeichnung mit erſter Poſt Ihnen zuzuſenden. 
Durch dieſes Arrangement glaubte ich einigermaßen den Zeit⸗ 
verluſt zu kompenſieren, den uns Jagemann verurſacht hat. 

Die Zeichnung iſt ſehr ſchön geraten und wird Ihnen gewiß 
gefallen. Auch wird dieſes echte Bildnis der Johanna, welches 
durch ſeine außerordentliche Einfachheit und ſein Charakteriſtiſches 
ſogleich den Glauben erweckt, daß es echt ſei, eine ſehr will⸗ 
kommene Verzierung des erſten Bandes von meinem Theater 
ſein. 

Wir ſind hier alle noch mehr oder minder krank. Goethe 
lag einige Tage gefährlich an einer Lungenentzündung, iſt aber 
jetzt wieder außer Gefahr. 

Adieu, lieber Freund, ich erwarte mit Ungeduld Nachricht 
von Ihnen und den erſten Bogen meines Theaters. Mein 
ganzes Haus grüßt Sie aufs beſte. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 


22. Februar 1805. 
Es iſt mir erfreulich, wieder ein paar Zeilen Ihrer Hand zu 
ſehen, und es belebt wieder meinen Glauben, daß die alten 
Zeiten zurückkommen können, woran ich manchmal ganz verzage. 
Die zwei harten Stöße, die ich nun in einem Zeitraum von 
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ſieben Monaten auszuſtehen gehabt, haben mich bis auf die 
Wurzeln erſchüttert, und ich werde Mühe haben, mich zu 
erholen. 

Zwar mein jetziger Anfall ſcheint nur die allgemeine epi⸗ 
demiſche Urſache gehabt zu haben, aber das Fieber war ſo ſtark 
und hat mich in einem ſchon ſo geſchwächten Zuſtand über⸗ 
fallen, daß mir eben ſo zumute iſt, als wenn ich aus der 
ſchwerſten Krankheit erſtünde, und beſonders habe ich Mühe, eine 
gewiſſe Mutloſigkeit zu bekämpfen, die das ſchlimmſte Uebel in 
meinen Umſtänden iſt. 

Ich bin begierig zu erfahren, ob Sie das Manuſkript des 
Rameau nun abgeſchickt haben. Goeſchen hat mir nichts davon 
geſchrieben, wie ich überhaupt ſeit vierzehn Tagen nichts aus 
der Welt vernommen. 

Möge es fich täglich und ſtündlich mit Ihnen beſſern und 
mit mir auch, daß wir uns bald mit Freuden wieder ſehen. 

S. 


An Auguſt Wilhelm Iffland. 


Weimar, den 23. Februar 1805. 

Ich ſende Ihnen hier das Manuſkript der Phädra, welches 
meiner Krankheit wegen ſo lange liegen geblieben iſt. Da Sie 
ſchon einmal geäußert, Madame Unzelmann durch eine dank⸗ 
bare Rolle zu entſchädigen, ſo glaube ich, daß Phädra dazu 
dienen kann, eine Rolle, um welche ſich wenigſtens die fran⸗ 
zöſiſchen Schauſpielerinnen immer ſehr beworben haben. An den 
Demetrius werde ich nunmehr mit Ernſt gehen, kann aber vor 
Ende Sommers keine Hoffnung dazu machen, indem gar hölliſch 
viel bei dieſem Stück zu tun iſt. 
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Hier ſpricht man davon, daß Sie uns bald auf einige 
Wochen beſuchen würden. Möchte es kein leeres Gerücht ſein! 
Es würde uns allen eine herzliche Freude machen, aber niemand 


mehr als Ihrem ewig ergebenen 
| Schiller. 


An Friedrich Cotta. 


Weimar, den 25. Februar 1805. 

Schnorr ſchreibt mir aus Leipzig, daß er für das Bildnis 
der Johanna keinen Kupferſtecher habe finden können und daher 
die Zeichnung, meiner Vorſchrift gemäß, an Sie geſendet. 
Wenn ſolche auch nicht bis Oſtern fertig werden kann, ſo hat 
es nicht viel zu ſagen, da man ſie ja mit dem zweiten Band 
nachliefern kann. Ich ſende hier den Reſt des Manuſkripts zu 
beiden Stücken und hoffe, bald von Ihnen zu hören, daß es 
mit dem Druck raſch vorwärts geht. Mit dem Werke haben 
Sie vollkommen freie Hand und können die Stücke auch nach 
Gutbefinden einzeln verkaufen, wenn ein Vorteil dabei beraus- 
kommt. Auf jeden Fall kann mit jedem neuen Stück eine neue 
pagina angehen, wodurch man auch gewinnt, daß mehrere 
Setzer daran arbeiten können. 

Geben Sie uns bald gute Nachricht von Ihrem und der 
Ihrigen Befinden. Alle meine Kinder warfen] dieſen Winter an 
den Windblattern krank und das kleinſte ſehr hart angegriffen. 
Jetzt geht es wieder gut, ob ich gleich noch immer ſelbſt an den 
Folgen meines Katarrhfiebers leide und ſehr entkräftet bin. 
Goethe war auch ſehr krank an einer Lungenentzündung, und es 
ſtand einige Tage mißlich um ihn, jetzt iſt er aber wieder 
hergeſtellt. 

Wollen Sie nicht Dannecker bitten, daß er das Geſicht von 
meiner Büſte abgießen laſſen und direkt an Herrn Profeſſor 
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Tiſchbein nach Leipzig ſchicken möchte. Dieſer hat mich ge— 
zeichnet, weil er aber keine Zeit zu einem ausgeführten Bild 
hatte (da ich krank war), ſo wünſcht er ſeine Zeichnung an der 
Büſte zu berichtigen. Das Bild ſoll für die Prachtausgabe 
meiner Gedichte, welche Cruſius veranſtaltet, geſtochen werden. 
Alle Auslagen Danneckers wird Tiſchbein erſtatten und ſich des⸗ 
falls mit Ihnen zu Leipzig auseinander ſetzen. Grüßen Sie 
Danneckern herzlich von mir. 

Den La Place habe erhalten und danke für gütige Be— 
ſorgung. 


Von ganzem Herzen der Ihrige. 
f 2 i Schiller. 


An Georg Söfchen. 


Weimar, den 25. Februar 1805. 

Hier überſchickt Ihnen Goethe den Neffen des Rameau. 
Seine Krankheit hat die Vollendung des Werks ſo lange ver— 
zögert. Wenn es ihm möglich iſt, will er noch einen oder zwei 
Bogen Anmerkungen nachliefern, doch kann er es noch nicht für 
gewiß verſprechen, und Sie brauchen ſich auf keinen Fall mit 
dem Druck zu genieren. 

Ich freue mich, von Rochlitz zu hören, daß Sie mit dem 
Abſatz Ihres Journals vors erſte zufrieden ſind. Da der innere 
Wert des Inſtituts ſich mit jedem Fortſchritt vermehren wird, 
ſo wird es auch nicht an einem guten Erfolg bei dem Publikum 
fehlen. Nur vor langen und ſchleppenden Aufſätzen müſſen Sie 
ſich hüten, dieſe ſind der Tod jedes Journals. Man will 
Mannigfaltigkeit und Abwechſlung, daher iſt die Kürze ſchon 
allein eine große Empfehlung ſelbſt bei einem geringen Gehalt. 

Das Aeußere iſt elegant ohne Anſpruch, vielleicht würde 
etwas mehr Verzierung von Kupfern in der Folge nicht ſchaden. 
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Bei einem ſolchen Werke wollen auch die Augen beſtochen 
werden. 

Eben empfängt meine Frau Ihr Paket. Ich danke Ihnen 
beſtens für gütige Beſorgung des Kriegsſpiels und bitte mir 
die Auslage zu notieren. Das Spiel iſt nicht für mich, ſondern 
für unſeren Prinzen Bernhard beſtimmt. 

Mein Fieber hat mich nun verlaſſen, und ich fange wieder 
allmählich an aufzuleben. Dies war ein ſchrecklicher Winter und 
in der literariſchen Welt beſonders verheerend. Auch unſer armer 
Huber mußte die Welt ſo frühzeitig verlaſſen! 

Da jetzt eine Sammlung meiner Theaterſtücke bei Cotta 
herauskommt und ich mit dem Carlos anfangen muß, ſo habe 
ich, um mit Ihrer Edition des Carlos in keine Kolliſion zu 
geraten, die Einrichtung getroffen, daß der Carlos mit der 
Jungfrau von Orleans und noch einem kleinen Vorſpiel einen 
Band ausmacht und auch nicht einzeln darf verkauft werden. 
Alle Liebhaber, welche alſo den Carlos einzeln beſitzen wollen, 
müſſen ihn aus Ihrem Verlag beziehen. Ich wünſche, mein 
lieber Freund, durch dieſes Arrangement Ihre Wünſche erfüllt 
zu haben; auch Cotta hat dieſen Ausweg mit Vergnügen er⸗ 
griffen, um nicht mit Ihrem Intereſſe zu kollidieren. 

Leben Sie wohl, lieber Freund, und möge Ihnen alles nach 
Wunſch gelingen. 

Melden Sie mir in ein paar Worten den Empfang des 
Goetheſchen Manuſkripts. 


Ganz der Ihrige. 
g er Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 


Weimar, den 28. Februar 1805. 
Mit wahrem Vergnügen habe ich die Reihe der äſthetiſchen 
Rezenſionen geleſen, die ihren Urheber nicht verkennen laſſen. 
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Wenn Sie ſich auch nur ſtoß⸗ und ruckweiſe zu einem ſolchen 
kritiſchen Spaziergang entſchließen können, fo werden Sie da⸗ 
durch die gute Sache überhaupt und das Beſte der Jenaiſchen 
Zeitung insbeſondere nicht wenig befördern. Gerade dieſes 
ſchöpferiſche Konſtruieren der Werke und der Köpfe und dieſes 
treffende Hinweiſen auf die Wirkungspunkte fehlt in allen 
Kritiken und iſt doch das einzige, was zu etwas führen kann. 
Die Rezenſionen ſind zugleich in einem behaglichen und heitern 
Ton geſchrieben, der ſich auf die angenehmſte Art mitteilt. 
Möchten Sie in eben dieſem Sinn und Ton Kotzebues Stücke 
vornehmen; es würde Ihnen nur die Mühe des Diktierens 
koſten und gewiß zu nicht weniger glücklichen Saillies Anlaß 
geben, als der Nürnberger Philiſter mit Bewußtſein iſt. 

„Sonntagsfrühe“ möchte ich wohl in einer reinen und hoch— 
deutſchen Dichterſprache leſen, weil die Mundart, wenigſtens 
beim Leſen, immer etwas Störendes hat. Das Gedicht iſt ganz 
vortrefflich und von unwiderſtehlichem Reiz. 

Ich danke für Winckelmanns Briefe. Dieſe Lektüre kommt 
mir eben recht, um meine Rekonvaleszenz zu befördern. Es 
geht noch immer zum beſſern, und ich denke, nächſtens die 
Luft zu verſuchen. 

Wollten Sie mir wohl Schlözers Neſtor verſchaffen oder 
nur wiſſen laſſen, wo ich ihn bekommen kann? 

Fahren Sie fort, ſich immer mehr zu erheitern und zu ſtärken. 
Vielleicht, wenn der Wind ſich legt, wage ich mich morgen 
heraus und beſuche Sie. 

S. 


Müllers akademiſche Vorleſung hat etwas Kümmerliches und 
Mageres und verrät den Sand, auf dem ſie gewachſen. Da 
dieſer Hiſtoriograph von Preußen doch ſchwerlich jemals in den 
Fall kommen wird, eine Geſchichte dieſer Monarchie zu ſchreiben, 
ſo hätte er bei dieſer erſten und letzten Gelegenheit etwas recht 
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Geiſtreiches und Gehaltreiches ſagen ſollen und können; dann 
hätte der gute Deutſche ewig bedauert, daß man von einer ſo 
vortrefflichen Hand nicht das Ganze erhalten. 


An Friedrich Cotta. 


Weimar, den r. März 1805. 

Die Aushängebogen habe heute erhalten und finde Papier 
und Druck recht ſauber. Was die Erſcheinung des Werks zur 
Oſtermeſſe betrifft, ſo brauchen Sie ſich meinetwegen gar nicht 
zu übereilen, denn es iſt Ihres und nicht meines Vorteils 
wegen, warum ich darauf antrug. Sobald es Ihnen keinen 
Nachteil bringt, wenn das Werk erſt nach der Meſſe verſandt 
wird, ſo habe ich gar nichts dagegen und bin für meinen Teil 
völlig zufrieden, wenn nur auf die Michaelismeſſe die zwei erſten 
Bände ins Publikum kommen. Ich will daher auch baldmöglichſt 
auf ein Kupfer zum zweiten Band ſinnen, daß gleich nach der 
Meſſe daran kann angefangen werden. Zum dritten Band, der 
den Wallenſtein enthalten wird, habe ich ein treffliches Bildnis 
Wallenſteins aus einer Wiener Galerie, wovon die Herzogin 
von Weimar eine Kopie beſitzt. Dergleichen wahre Porträts 
haben einen bleibenden Wert und ſind gewiß jedermann will⸗ 
kommen. 

Es wäre mir lieb, wenn Sie von dem kleinen Vorſpiel 
Huldigung der Künſte einen aparten Abdruck machen ließen, 
der aber ſehr elegant und in Quart mit ſchöner lateiniſcher 
Schrift müßte gedruckt werden. Ich wollte ein 25 Stück davon 
nach Rußland an die Kaiſerin ſchicken, auch könnten Sie eine 
Partie davon einzeln verkaufen, weil doch viele, beſonders von 
der großen Welt, dieſes Stück einzeln gern beſitzen möchten 
Doch würde ich nicht wünſchen, daß mehr als etwa 100 davon 
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gedruckt würden, denn das Publikum foll das ganze Werk kaufen. 
Dieſen beſondern Abdruck wünſchte ich Ende März zu erhalten, 
daß ich ihn ſogleich nach Petersburg ſchicken könnte. Auf den 
Titel könnte geſetzt werden: 

Aus Schillers theatraliſchen Schriften beſonders abgedruckt. 

Da Sie ſo gütig ſein wollten, mir noch vor der Meſſe 
Geld anzuweiſen, ſo habe ich mit meinem Schwager arrangiert, 
daß er mir eine Summe von 32 Karolin, die er ſeinem Bruder 
Louis in Stuttgart zu bezahlen hat, hier auszahlt und Sie da— 
gegen die Güte haben, dem Herrn von Wolzogen in Stuttgart, 
der bei dem Prinzen von Wirttemberg Kavalier iſt, dieſe Summe 
zu bezahlen. 

Ich hoffe, daß ich bald von Ihrer Familie gute Nachrichten 
erhalte. Bei mir fängt es wieder an ordentlich zu gehen. 

Mit unſern herzlichſten Grüßen der Ihrige. 

Schiller. 


An Gottfried Körner. 


Weimar den 5. März 1805. 
Herzlichen Dank für Deinen Brief, den ich kaum erwarten 
durfte, da ich ſo lange nicht ſchrieb. Die verwünſchte Schnupfen⸗ 
epidemie, die überall herumgeht, hat mich noch recht tüchtig ge- 
packt, und ich habe vierzehn Tage recht krank gelegen und immer 
über den dritten Tag einen Fieberparoxysmus gehabt, der oft ſehr 
beftig war. Gottlob, es iſt jetzt vorbei, und ich bin ſchneller, als 
ich hoffen konnte, wieder zu Kräften, ſo daß ich auch wieder 
friſch zu arbeiten angefangen. In keinem Winter habe ich noch 

ſo viel ausgeſtanden als in dieſem und noch ſo wenig getan. 
Ich freue mich, daß Du Iffland einmal geſehn haſt. In 
komiſchen Rollen iſt er Meiſter, und es war ihm ſehr günſtig, 
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daß bei euch die Komödien und Konverſationsſtücke an der 
Tagesordnung ſind. 

Ich glaube mit Dir, daß ſich die Glocke recht gut zu einer 
muſikaliſchen Darſtellung qualifizierte, aber dann müßte man 
auch wiſſen, was man will, und nicht ins Gelag hinein ſchmieren. 
Dem Meiſter Glockengießer muß ein kräftiger biederer Charakter 
gegeben werden, der das Ganze trägt und zuſammenhält. Die 
Muſik darf nie Worte malen und ſich mit kleinlichen Spielereien 
abgeben, ſondern muß nur dem Geiſt der Poeſie im Ganzen 
folgen. Ich danke Gott, daß ich dieſe Muſik (von der ich hier 
ein Morceau gehört habe) und dieſe Darſtellung durch Opitz 
und die Hartwig nicht habe mit anhören müſſen. 

Die Abſchrift der Phädra habe ich Dir noch immer nicht 
ſenden können. Ich wollte, eh ich eine ordentliche Kopie davon 
machen ließ, noch eine ſtrenge Korrektur, beſonders was die 
Verſification betrifft, damit vornehmen und bin durch meine 
Krankheit an dieſer verhindert worden. Jetzt, da ich mich beffer 
befinde, habe ich meine Zeit beſſer zu nutzen geglaubt, wenn ich 
an meine Hauptarbeit ginge, und ſo iſt denn die Phädra zu⸗ 
rückgelegt worden; das einzige reinliche Exemplar davon, das ich 
Dir hätte ſchicken können, liegt beim Herzog, und ich muß er⸗ 
warten, bis ich es zurückerhalte. 

Du haſt doch die Memoires von Marmontel, die in vier 
Bänden erſchienen ſind, geleſen? Wenn es noch nicht geſchehen, 
ſo eile ja, ſie Dir zu verſchaffen. Sie werden Dich ſehr inter⸗ 
eſſieren, da ſie ein halbes Jahrhundert und mehr der franzöſiſchen 
Literatur umfaſſen und ſelbſt über die Revolution helle Blicke 
eröffnen. 

Wir umarmen euch alle herzlich. Grüße Geßlern aufs beſte. 

Dein 
Sch. 
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Weimar, den 27. März 1805. 

Ja, wohl iſt es eine lange Zeit, gute liebe Luiſe, daß ich 
Dir nicht geſchrieben habe, aber nicht für Zerſtreuungen habe 
ich Dich vergeſſen, ſondern weil ich in dieſer Zeit ſo viel harte 
Krankheiten ausgeſtanden, die mich ganz aus meiner Ordnung 
gebracht haben. Viele Monate hatte ich allen Mut, alle Heiter⸗ 
keit verloren, allen Glauben an meine Geneſung aufgegeben. 
In einer ſolchen Stimmung teilt man ſich nicht gern mit, und 
nachher, da ich mich wieder beſſer fühlte, befand ich mich meines 
langen Stillſchweigens wegen in Verlegenheit, und ſo wurde es 
immer aufgeſchoben. Aber nun, da ich durch Deine ſchweſter— 
liche Liebe wieder aufgemuntert worden, knüpfe ich mit Freuden 
den Faden wieder an, und er ſoll, ſo Gott will, nicht wieder 
abgeriſſen werden. Deines lieben Mannes Verſetzung nach 
Möckmühl, die ich vor acht Tagen von unſerer Schweſter erfahren, 
hat uns große Freude gemacht, nicht allein deswegen, weil ſie 
Eure Lage ſo viel verbeſſert, ſondern auch darum, weil ſie ein 
ſo ehrenvolles Zeugnis für das Verdienſt des lieben Schwagers 
iſt. Möchtet Ihr Euch recht glücklich in dieſen neuen Verhältniſſen 
fühlen und ſie recht lange genießen. Auch wir ſind uns dadurch 
um einige Meilen näher gerückt, und bei einer künftigen Reiſe 
nach Franken, die wir alle Jahr projektieren, können wir uns 
deſto leichter zu Euch hin verſetzen. 

Wie betrübt es mich, liebe Schweſter, daß Deine Geſund— 
heit fo viel gelitten hat und daß es Dir mit Deiner Nieder⸗ 
kunft wieder ſo unglücklich gegangen. Vielleicht erlauben Dir 
Eure jetzigen Verhältniſſe, dieſen Sommer ein ſtärkendes Bad 
zu gebrauchen, welches Dir gewiß ſehr wohl bekommen würde. 
Sorge ja recht für Deine Wiedergeneſung, denn jetzt iſt es noch 
Zeit, da die natürlichen Kräfte der Kunſt zu Hilfe kommen 
können. Auch Deiner Kinder wegen wünſchen wir Euch zu dem 
neuen Aufenthalt Glück. Auf dem Lande muß es gar ſchwer 
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ſein, die Kinder für eine beſſere Beſtimmung zu erziehen, da es 
ſowohl an Lehrern als an einer ſchicklichen Geſellſchaft fehlt. 

Von unſerer Familie wird Dir meine Frau weitläufiger 
ſchreiben. Unſere Kinder haben dieſen Winter alle die Wind⸗ 
blattern gehabt, und die kleine Emilie hat viel dabei ausgeſtanden. 
Gottlob, jetzt ſteht es wieder ganz gut bei uns, und auch meine 
Geſundheit fangt wieder an, ſich zu befeſtigen. 

Tauſendmal umarme ich Dich, liebe Schweſter, und auch 
den lieben Schwager, den ich näher zu kennen von Herzen 
wünſchte. Küſſe Deine Kinder in meinem Namen, möge Euch 
alles recht glücklich vonſtatten gehen und recht viel Freude zu⸗ 
teil werden. Wie würden unſere lieben Eltern ſich Eures 
Glückes gefreut haben, und beſonders die liebe Mutter, wenn fi e 
es hätten noch erleben können. 

Adieu, liebe Luiſe. Von ganzer Seele Dein 

treuer Bruder 
Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 


Den 27. März 1805, 

Laſſen Sie mich doch hören, wie es Ihnen in dieſen Tagen 
ergangen iſt. Ich habe mich mit ganzem Ernſt endlich an meine 
Arbeit angeklammert und denke nun nicht mehr ſo leicht zer⸗ 
ſtreut zu werden. Es hat ſchwer gehalten, nach ſo langen Pauſen 
und unglücklichen Zwiſchenfällen wieder poſto zu faſſen, und ich 
mußte mir Gewalt antun. Jetzt aber bin ich im Zuge. 

Der kalte Nordoſtwind wird auch Ihnen, fürchte ich, wie 
mir die Erholung erſchweren, doch habe ich mich diesmal noch 
leidlicher befunden, als ſonſt bei gleichem Barometerſtand mit 
mir der Fall iſt. 
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Wollten Sie mir wohl den franzöſiſchen Rameau für Göſchen 
ſenden? Ich will ihm aufs beſte empfehlen, Ihnen die Aus⸗ 
hängebogen, wie ſie gedruckt werden, ſogleich zuzuſchicken. 

Leben Sie wohl, ich ſehne mich nach einer Zeile von Ihnen. 

S. 


An Karl Gotthard Graß. 


Weimar, den 2. April 1805. 

Wie ſehr fürchte ich, mein werter teurer Freund, daß mein 
langes Stillſchweigen auf Ihre lieben Briefe, die von einem ſo 
werten Andenken begleitet waren, Ihnen eine ſeltſame Meinung 
von mir möchte beigebracht haben. Aber da ich Ihr Paket 
mit der Zeichnung erhielt, war ich gefährlich krank, und meine 
Frau lag eben in Wehen, ſo daß ich für alles andere unfähig 
war. Und ſo war es leider auch den größten Teil des Winters, 
unter deſſen Strengigkeit meine ſchwache Natur bald erlegen wäre. 
Jetzt mit eintretendem Frühjahr kömmt die Heiterkeit und der 
Lebensmut zurück, und ſo wie die Erde der Sonne, öffnet ſich 
auch die Seele der Freundſchaft wieder. 

Ich fange alſo damit an, Ihnen aufs herzlichſte für Ihr 
Andenken an mich, für Ihr fortdauerndes Vertrauen zu mir zu 
danken. Wahrlich, Ihr Andenken iſt immer friſch und lebendig 
unter uns, und innig rührt es uns, daß auch Sie unſerer denken. 
In dieſer Zeit hat ſich freilich viel bei uns verändert, mein Haus 
iſt lebendig geworden, und Sie würden ſich wundern, wenn Sie 
meine Söhne ſähen, davon der älteſte jetzt bald zwölf Jahr 
alt iſt. 

Viel Freude habe ich in dieſen zwölf Jahren erlebt, wiewohl 
auch viel durch Krankheit gelitten, aber der Geiſt iſt doch immer 
friſch geblieben. 
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Ihre Zeichnung hat uns einen ſehr angenehmen Beweis 
Ihrer Fortſchritte in der Kunſt gegeben, und gewiß würde es 
nur von Ihrem beharrlichen Willen und von der Entſchiedenheit 
Ihres Entſchluſſes abhängen (der jetzt noch zwiſchen Poeſie und 
Malerei hin und her zu ſchwanken ſcheint), es in der Kunſt zur 
Meiſterſchaft zu bringen. Eine ſchöne Phantaſie belebt Ihr 
Werk, es hat Geiſt und Anmut, und vielleicht mangelt es ihm 
weniger an den höheren Eigenſchaften, welche die Natur allein 
gibt und der Fleiß nie erwirbt, als an gewiſſen mechaniſchen, 
die ſich durch anhaltende Uebung erwerben laſſen. Ich kann von 
Ihrem Gedichte ohngefähr das nämliche in Abſicht auf die 
poetiſchen Forderungen ſagen, Seele und Gefühl atmet darin, wie 
es in allem der Fall ſein wird, was Sie machen. Aber der 
Sprache fehlt es an Beſtimmtheit, Sicherheit und Korrektheit 
und dem Ganzen noch die letzte Hand. Ihr Aufenthalt in Italien, 
der Ihren maleriſchen Fortſchritten günſtig iſt, wird Ihren poe⸗ 
tiſchen Arbeiten nachteilig ſein, weil Sie in dieſer Entfernung 
mit unſerer Dichterſprache nicht wohl gleichen Schritt halten 
können, die in beſtändiger Geſtaltung und Umſtaltung begriffen 
iſt. Ich würde alſo, wenn ich mich in Ihre Seele verſetzte, 
raten, Ihre Partie zu ergreifen und entweder, wenn Sie in 
Italien bleiben, ganz und ausſchließend der Landſchaftsmalerei 
ſich hinzugeben, oder, wenn zu der Poeſie die Neigung ſtärker 
iſt, Italien zu verlaſſen und in Deutſchland deutſche Poeſie zu 
treiben. Zwiſchen beiden aber, glaube ich, müſſen Sie eine 
Wahl treffen, weil ſowohl die Malerei als die Poeſie ihren 
Mann ganz fordert und hier keine Teilung möglich iſt. Faſſen 
Sie bald Ihren Entſchluß und unwiderruflich, denn das Leben 
hat einen kurzen Lenz, und die Kunſt iſt unendlich. 

Laſſen Sie mich wiſſen, ob ich Ihren „Fels von Felſenſtein“ 
etwa zum Druck in den Cottaiſchen Kalender geben darf, an 
dem auch ich arbeite. Ich denke, daß man gern ein annehm⸗ 
liches Honorar dafür bezahlen wird. 

Wie gern, mein lieber Freund, verſetzte ich mich zu Ihnen 
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unter Ihren ſchönen Himmel, in Ihre herrliche Natur und an 
Ihr eigenes liebendes Herz, wenn der Körper ſo leicht den 
Wünſchen folgen könnte. Aber ein unermeßlicher Raum liegt 
zwiſchen uns, und ich kann mit meiner Geſundheit keine ſolche 
Probe machen. 

Ich umarme Sie mit der herzlichſten Liebe und ſehe einem 
Worte des Andenkens von Ihnen mit Sehnſucht entgegen. 

Ewig der Ihrige. 
Schiller. 


An Heinrich Eberhard Gottlob Paulus. 


Weimar, den 2. April 1805. 

Glauben Sie nicht, daß ich Sie vergeſſen habe, lieber Freund, 
weil ich Ihnen ſo gar kein Lebenszeichen gab. Leider war ich 
nicht nur vorigen Sommer, ſondern auch dieſen ganzen ver— 
wünſchten Winter hindurch krank und leidend und fange nur 
eben wieder an, aufzuleben. 

Indem ich meine ganz in Konfuſion geratenen Geſchäfte wieder 
revidiere, erinnere ich mich beſchämt, daß ich Ihnen meine alte 
Bücherſchuld noch nicht abgetragen. Ihnen, ſo viel ich mich 
erinnere, hatte ich 223 Reichstaler zu bezahlen. 17 Reichstaler 
waren an Niethammer zu bezahlen, zuſammen alſo 240 Reichs⸗ 
taler. Nun hat Cotta 30 Karolins, macht 195 Reichstaler, 
geſendet, blieben alſo noch 45 Reichstaler heraus zu bezahlen, 
welche ich hiermit überſende, mit Bitte, ſich dieſer Abrechnung 
wegen mit Niethammer zu vergleichen. 

Herzlich wünſchten ich und meine Frau zu hören, daß es 
Ihnen und den Ihrigen recht wohl ginge in ihrer neuen Lage, 
und ob Sie ſich nun dort recht zu Hauſe fühlen. Bei uns iſt 
alles, wie Sie es ſchon kennen. Durch die Erbprinzeſſin iſt ein 
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neues Leben in die Stadt gebracht. Sie iſt ſehr liebenswürdig 
und erhält und erwidert die allgemeine Verehrung. 

In Jena ſieht's, wie Sie wiſſen, nicht erfreulich aus. Nun 
wird uns auch Thibaut und Ackermann verlaſſen. 

Sagen Sie mir bald ein Wort des Andenkens, teurer Freund, 
und erhalten Sie mir auch in der Entfernung die alte Freund⸗ 
ſchaft. 

Die kleine Frau grüßen wir beide herzlich. 

a Ganz der Ihrige. 
Schiller. 


An Wilhelm von Humboldt. 


Weimar, den 2. April 1805. 

Ich könnte es vor dem Himmel nicht verantworten, teurer 
Freund, wenn ich die ſchöne Gelegenheit, die ſich mir darbietet, 
Ihnen ein Wort des Andenkens zu ſagen, unbenutzt ließe. Iſt 
es gleich eine unendlich lange Zeit, daß ich Ihnen nicht eine 
Zeile geſagt, ſo kommt es mir doch vor, als ob unſere Geiſter 
immer zuſammenhingen, und es macht mir Freude, zu denken, 
daß ich mich auch nach dem längſten Stillſtande mit gleichem 
Vertrauen, wie da wir noch zuſammen lebten, an Ihr Herz 
legen kann. Für unſer Einverſtändnis ſind keine Jahre und 
keine Räume; Ihr Wirkungskreis kann Sie nicht ſo ſehr zer⸗ 
ſtreuen und der meinige mich nicht ſo vereinſeitigen und be⸗ 
ſchränken, daß wir einander nicht immer in dem Würdigen und 
Rechten begegnen ſollten. Und am Ende ſind wir ja beide 
Idealiſten und würden uns ſchämen, uns nachſagen zu laſſen, 
daß die Dinge uns formten und nicht wir die Dinge. 

Daß ich in dieſer langen Zeit unſers ſtockenden Briefwech ſels 
auf meine Art tätig war, wiſſen Sie und haben es, wie ich 
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denke, geleſen. Ich wünſchte, auch von Ihnen ſelbſt zu hören, 
wie Sie mit meinem Tell zufrieden ſind, es iſt ein erlaubter 
Wunſch, denn bei allem, was ich mache, denke ich, wie es 
Ihnen gefallen könnte. Der Ratgeber und Richter, der Sie 
mir ſo oft in der Wirklichkeit waren, ſind Sie mir in Ge⸗ 
danken auch noch jetzt, und wenn ich mich, um aus meinem 
Subjekt herauszukommen, mir ſelbſt gegenüberzuſtellen verſuche. 
ſo geſchieht es gerne in Ihrer Perſon und aus Ihrer Seele. 

Noch hoffe ich, in meinem poetiſchen Streben keinen Rück⸗ 
ſchritt getan zu haben, einen Seitenſchritt vielleicht, indem es 
mir begegnet ſein kann, den materiellen Foderungen der Welt 
und der Zeit etwas eingeräumt zu haben. Die Werke des 
dramatiſchen Dichters werden ſchneller als alle andre von dem 
Zeitſtrom ergriffen, er kommt, ſelbſt wider Willen, mit der 
großen Maſſe in eine vielſeitige Berührung, bei der man nicht 
immer rein bleibt. Anfangs gefällt es, den Herrſcher zu machen 
über die Gemüter, aber welchem Herrſcher begegnet es nicht, 
daß er auch wieder der Diener ſeiner Diener wird, um ſeine 
Herrſchaft zu behaupten; und ſo kann es leicht geſchehen ſein, 
daß ich, indem ich die deutſchen Bühnen mit dem Geräuſch 
meiner Stücke erfüllte, auch von den deutſchen Bühnen etwas 
angenommen habe. 

Seit dem Tell haben Krankheiten und Zerſtreuungen meine 
Tätigkeit öfters unterbrochen; eine Reiſe nach Berlin im vorigen 
Frühjahr, darauf im Sommer eine heftige Krankheit und dieſer 
furchtbar angreifende Winter haben mich ziemlich von meinem 
Ziel verſchlagen. An Vorſätzen und Entwürfen fehlte es zwar 
nicht, aber ich ſchwankte zu lange hin und her und habe mich 
erſt ſeit einigen Monaten für eine neue Tragödie entſchieden, die 
mich wohl bis Ende dieſes Jahres beſchäftigen wird. Um dieſen 
Winter doch nicht ganz untätig zu ſein, habe ich, da ich nichts 
Eigenes machen konnte, die Phedre von Racine überſetzt und 
ſpielen laſſen, und dieſe, nicht ſo ganz leichte Arbeit hat 
mir eine angenehme Uebung gegeben. Zur Ankunft unſerer 
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Erbprinzeſſin machte ich ein kleines Vorſpiel, das ich Ihnen hier 
beilege. Es iſt ein Werk des Moments und im Verlauf einiger 
Tage ausgedacht, ausgeführt und dargeſtellt worden. Eine 
Sammlung meiner Theaterſtücke, womit dieſen Sommer der 
Anfang gemacht wird, wird mit dieſem Vorſpiel, Don Carlos 
und der Jungfrau von Orleans eröffnet. 

Goethe war dieſen Winter wieder ſehr krank und leidet noch 
jetzt an den Folgen. Alles rät ihm, ein milderes Klima zu 
ſuchen und beſonders dem hieſigen Winter zu entfliehen. Ich 
liege ihm ſehr an, wieder nach Italien zu gehen, aber er kann 
zu keinem Entſchluſſe kommen, er fürchtet die Koſten und die 
Mühſeligkeiten, auch mögen ihn vielleicht andere Einflüſſe binden. 
Unter dieſen Umſtänden hat er freilich nicht viel im Poetiſchen 
leiſten können, aber Sie wiſſen, daß er nie untätig und ſein 
Müßiggang nur ein Wechſel der Beſchäftigung iſt. Er hat in 
dieſem Winter eine ungedruckte, ſehr geiſtreiche Satire von 
Diderot überſetzt, die dieſen Sommer bei Göſchen herauskommt. 
Auch iſt er mit Herausgabe ungedruckter Briefe von Winckel⸗ 
mann beſchäftigt, und zuweilen ließ er ſich auch mit vieler guter 
Laune in der Literatur⸗Zeitung hören. Er wird, wenn es irgend 
ſeine Geſundheit erlaubt, Ihnen gewiß auch mit dieſer Gelegen⸗ 
heit ſchreiben. Wir ſahen uns dieſen Winter ſelten, weil wir 
beide das Haus nicht verlaſſen durften. 

Daß ich Anträge gehabt, mich in Berlin zu fixieren, wiſſen 
Sie, und auch daß mich der Herzog von Weimar in die Um⸗ 
ſtände geſetzt hat, mit Aisance hier zu bleiben. Da ich nun 
auch für meine dramatiſchen Schriften mit Cotta und mit den 
Theatern gute Akkorde gemacht, ſo bin ich in den Stand geſetzt, 
etwas für meine Kinder zu erwerben, und ich darf hoffen, wenn 
ich nur bis in mein fünfzigſtes Jahr ſo fortfahre, ihnen die 
nötige Unabhängigkeit zu verſchaffen. Sie ſehen, daß ich Sie 
ordentlich wie ein Hausvater unterhalte, aber ein ſolches Häuf⸗ 
lein von Kindern, als ich um mich habe, kann einen wohl zum 
Nachdenken bringen. 
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Uebrigens leben wir hier in einem ſehr angenehmen Verhält— 
nis, und ich habe es noch keinen Augenblick bereut, daß ich es 
dem Aufenthalt in Berlin vorgezogen habe. Wäre ich freilich 
ein ganz unabhängiger Menſch, ſo würde ich dem Süden um 
vier Grade näher rücken. 

Von unſerer literariſchen Welt kann ich Ihnen wenig be— 
richten, denn ich lebe wenig mehr in ihr. Die ſpekulative Philo— 
ſophie, wenn ſie mich je gehabt hat, hat mich durch ihre hohle 
Formeln verſcheucht, ich habe auf dieſem kahlen Gefild keine 
lebendige Quelle und keine Nahrung für mich gefunden; aber 
die tiefen Grundideen der Idealphiloſophie bleiben ein ewiger 
Schatz, und ſchon allein um ihrentwillen muß man ſich glüc- 
lich preiſen, in dieſer Zeit gelebt zu haben. Um die poetiſche 
Produktion in Deutſchland ſieht es aber höchſt kläglich aus, und 
man ſieht wirklich nicht, wo eine Literatur für die nächſten 
dreißig Jahre herkommen ſoll. Auch nicht ein einziges neues 
Produkt der Poeſie weiß ich Ihnen ſeit langer Zeit zu nennen, 
was einen neuen Namen an der Spitze trüge und was einem 
Freude machte. Dagegen regt ſich die eſelhafte Nachahmungs⸗ 
ſucht der Deutſchen mehr als jemals, eine Nachahmung, die 
bloß in einem identiſchen Wiederbringen und Verſchlechtern 
des Urbildes beſteht. Solcher Nachahmungen hat auch mein 
Wallenſtein und meine Braut von Meſſina vielfach hervor— 
gebracht, aber man iſt auch nicht um einen Schritt weiter ge— 
fördert. 

Aber nun auch genug von meinen und den deutſchen An- 
gelegenheiten. Ich wünſchte, mir anſchaulich zu machen, wie 
Sie in Rom leben und worin Sie leben. Der deutſche Geiſt 
ſitzt Ihnen zu tief, als daß Sie irgendwo aufhören könnten, 
deutſch zu empfinden und zu denken. Frau v. Stael hat mich 
bei ihrer Anweſenheit in Weimar aufs neu in meiner Deutſch— 
heit beſtärkt, ſo lebhaft ſie mir auch die vielen Vorzüge ihrer 
Nation vor der unfrigen fühlbar machte. Im Philoſophieren 
und im poetiſchen Sinne haben wir vor den Franzoſen einen 
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entſchiedenen Schritt voraus, wieviel wir auch in allen anderen 
Stücken neben ihnen verlieren mögen. 

Haben Sie Ihre Bekanntſchaft mit Schlegeln nun erneuert, 
und wie ſtehen Sie mit ihm? Die Welt vernimmt jetzt wenig 
von dieſen beiden Brüdern, aber das Unheil, was ſie in jungen 
und ſchwachen Köpfen angerichtet, wird ſich doch lange fühlen, 
und die traurige Unfruchtbarkeit und Verkehrtheit, die jetzt in 
unſerer Literatur ſich zeigt, iſt eine Folge dieſes böſen Ein⸗ 
fluſſes. a 

Sagen Sie der guten Li meine herzlichſten Grüße, es war 
für mich eine ſchmerzliche Freude, als ich ſie im vorigen Jahre 
hier wieder ſah, und ich leugne nicht, daß ich ſehr viel für ſie 
gefürchtet. Deſto inniger freuen mich nun die guten Nachrichten, 
die wir von ihr gehört. Auch dem Herrn Kohlrauſch bitte ich 
mein Andenken zu erneuern. 

Ich erſuche Sie, liebſter Freund, inliegenden Brief an Graß 
ja recht bald zu beſorgen. Er wartet ſchon faſt ein Jahr auf 
meinen Brief und wird mich beinahe aufgegeben haben. 

Tauſendmal umarme ich Sie, mein teurer Freund, und 
wünſche, daß mich dieſer Brief Ihnen ganz ſo, wie Sie mich 
ſonſt gekannt, wieder darſtellen möchte. 

Schiller. 


An Chriſtian Reinhart. 


Weimar, den 2. April 1805. 
Unmöglich kann ich die ſchöne Gelegenheit, die ich nach Rom 
habe, vorbeilaſſen, ohne meinem alten guten Reinhart einen 
freundlichen Gruß zu ſagen. Denkt er zuweilen noch meiner 
und an die alte Zeit? Oft erneure ich mit Fernow ſein An⸗ 
denken, denn dieſer iſt ſein treuer und warmer Freund und wird 
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nicht ſatt, von ihm zu reden. Er hat mir auch treffliche Werke 
von ihm gezeigt, die an den Tag legen, welch ein Mann aus 
ihm geworden iſt. Nun, wir ſind gottlob beide keine Lumpen 
und können uns freuen, daß jeder ſich ſelbſt Wort gehalten 
hat. 

Was Er, lieber Freund, von Landſchaften an Cotta geſendet, 
habe ich noch nicht geſehen, da es noch nicht heraus iſt, aber 
ich freue mich darauf, da es ſicher etwas Tüchtiges geworden 
iſt. Gern hätte ich Ihm durch dieſe Gelegenheit auch etwas 
Neues von mir geſendet, aber ſeit dem Tell iſt nichts Neues 
fertig geworden, weil ich leider faſt immer krank geweſen. 

Es wäre recht hübſch, wenn Er dem Herrn von Herda aus 
Weimar, der dieſen Brief mitnimmt und im Sommer wieder 
zurückreiſen wird, eine ſchöne Landſchaft mitgeben könnte. Ich 
zweifle keinen Augenblick, daß wir ſie Ihm hier am Hofe recht 
gut verkaufen könnten. Es iſt eine Schande, daß wir noch 
nichts von Ihm hier haben, da mehrere Hackert hier ſind. 

Denk Er darauf, lieber Alter, und ſei Er hübſch fleißig. 

Ich ſchreibe an Graß mit eben dieſer Gelegenheit und will 
hoffen, daß mein Brief ihn dort findet. Eine Landſchaft, die 
mir Graß vorigen Sommer geſchickt, hat mir viel Freude ge 
macht, aber das tat mir leid, daß man ihm noch zu ſehr den 
Dilettanten anſieht. Er ſcheint mit der Kunſt noch zu ſehr 
geſpielt zu haben und die mühſamen Wege zur Vollendung zu 
ſcheuen. An Phantaſie und Empfindung fehlt es Ihm gewiß 
nicht, um etwas Vortreffliches zu leiſten, wenn es damit allein 
getan wäre. | 

Nun, lieber Freund, umarme ich Ihn von Herzen und bitte 
Gott, daß er uns in dieſer Welt noch einmal möge zuſammen⸗ 
führen. Will es aber nicht gehen, ſo ſchicke ich Ihm in acht 
Jahren meinen älteſten Sohn, der kann dann die Kunſt bei 
Ihm ſtudieren. 

Sein ewig treuer Freund 
Schiller. 
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An Friedrich Immanuel Niethammer. 


Weimar, den 2. April 1805. 

Mein langes Stillſchweigen werden Sie meinem beſtändigen 
Krankſein vergeben haben. Es war ein trauriger Winter für mich, 
und mit Not und Mühe habe ich mich aus demſelben heraus⸗ 
gerungen. Jetzt, da ich wieder anfange aufzuleben, erſchrecke ich 
über die Stockung, die es in alle meine Geſchäfte und auch in 
meine freundſchaftlichen Verhältniſſe gebracht; nur nach und nach 
werde ich die verlorenen Fäden wieder finden und anknüpfen 
können. 

Herzlichen Anteil habe ich an der Zufriedenheit genommen, 
die Sie in Würzburg genießen. Dieſe wird zunehmen, wenn Sie 
beide ſich erſt dort einheimiſch fühlen, und wenn das Jenaiſche 
Bild mehr verlöſcht iſt. Ihre geiſtliche Rede habe ich mit An⸗ 
teil geleſen und mich gefreut, daß es doch in der Zeit ſo weit 
gekommen, um über ſolche Materien mit dieſer Freiheit und 
Aufrichtigkeit an geiſtlicher Stätte in Würzburg reden zu 
dürfen. 

Wegen Ihres Anliegens, das Döderleinſche Monument be⸗ 
treffend, habe ich gleich im vorigen Sommer mit Goethen ge⸗ 
ſprochen. Er meinte aber, daß es nicht ſchicklich ſein würde, 
einem theologiſchen Gelehrten ein Monument in einem botani⸗ 
ſchen Garten zu ſetzen. Deswegen ſchien ihm der Vorſchlag 
mit einer Büſte, die in Jena und Weimar könnte aufgeſtellt 
werden, viel ratſamer zu ſein. i 

Ich ſende Ihnen hier, lieber Freund, den Saldo unferer 
Rechnung, wie ich ſie noch im Gedächtnis habe. Sollte etwas 
darin vergeſſen ſein, ſo bitte ich mich ſogleich davon zu be⸗ 
nachrichtigen. Die 45 , von denen die Rede iſt, ſende ich mit 
dieſer heutigen Poſt an Paulus. 

Uebrigens geht es uns hier wohl, die Krankheiten abgerechnet, 
die dieſer Winter in ſeinem Gefolge gehabt hat. Auch Goethe 
war gefährlich krank und iſt noch jetzt in der Erholung. Auch 
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Thibaut und Ackermann, wie Sie vielleicht nicht ien ver⸗ 
laſſen unſer Jena. 

Wir grüßen Sie beide herzlich und bitten, uns nicht zu ver⸗ 
geſſen. Empfehlen Sie uns Hovens aufs beſte und friſchen 
auch bei dieſen unſer Andenken auf. 

Mit ganzem Herzen der Ihrige. 


Schiller. 
Beilage.] . 
Soll. Habe. 

an Paulus für Bücher 70 durch Cotta 30 Carolin 195 
an Niethammer für Wein 32 jetzt bar 45 
von Niethammer bar 104 140 
von Görner in Jena 34 

Sa 240 


An Friedrich Frommann. 


Weimar, den 3. April 1805. 

Der Druck iſt vortrefflich und das Arrangement ganz nach 
meinem Wunſch; nur das einzige hab ich zu erinnern, daß mir, 
nach beſſerer Ueberlegung, das Perſonenverzeichnis überhaupt un⸗ 
nötig ſcheint, indem ſich alle Perſonen ſelbſt erklären, wenn ſie 
ankommen. Drei leere Seiten zur Einleitung von ſo wenigem 
Text ſieht auch nicht recht gut aus, beſſer hingegen wird ſich ein 
leeres Blatt bloß mit der Firma des Verlags“) und Druckes 
am Ende und hinter dem Text ausnehmen. Mein Rat wäre 
daher, das Blatt mit dem Perſonenverzeichnis zu unterdrücken 
und es für den Schluß aufzuſparen. 
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Einen einzigen Vers habe geändert, weil ich vergeſſen hatte, 
es hier im Manuſkript noch zu tun. Es iſt wegen einer Stelle, 
die den Ruſſen hätte anſtößig werden können. 

In 2 oder 3 Tagen geht eine Gelegenheit nach Italien von 
hier ab, die ſich vielleicht in Monaten nicht wieder findet. Ich 
wünſchte, einem dortigen Freunde einen Abdruck dieſes Gedichts 
mitſenden zu können, und wäre ſehr erfreut, wenn Sie mir 
ein ſolches Exemplar wie dieſe Reviſionsbogen wollten abziehen 
und auf den Sonnabend zukommen laſſen. 

a Mit aller Hochachtung verharre 
E. Wohlgeb. 
ergebenſter Diener 
Schiller. 


*) Cottas Firma kann übrigens auch auf dem Titel kommen. 


An Auguſt Wilhelm Iffland. 


Weimar, den 12. April 1805. 

Cordemann erſucht mich, ihm ein paar Worte an Sie mit⸗ 
zugeben und ſeinen Wunſch, beim Berliner Theater angeſtellt 
zu werden, zu unterſtützen. Ich kann es mit aller Ueberzeugung 
tun, da er ein ſehr verdienſtvoller Schauſpieler iſt, den wir hier 
ungern verlieren. 

Ich bin ſehr ärgerlich darüber, daß wir um die Hoffnung 
kommen, Sie dieſen Monat hier zu ſehen. Ein andermal, mein 
teurer Freund, wenn Sie zu einem ſolchen Beſuch bei uns Luſt 
und Zeit haben, fragen Sie ja nicht vorher an, ſondern er⸗ 
ſcheinen gleich ſelbſt in eigner Macht der Perfon und des Talents. 
Dann wird man ſich glücklich ſchätzen, Sie zu haben. Wir ſind 
hier arme Teufel, die man überraſchen muß. Es geht uns wie 
den Schönen, die man im Sturm erobern muß. 
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Wir werden nächſten Monat den Othello in einer neuen Ueber⸗ 
ſetzung, die der Profeſſor Voß gemacht und wir nach den 
Forderungen des Theaters und der Dezenz, ſo weit es nötig war, 
umgeändert, ſpielen. Da dieſes Stück in der bisherigen Form, 
worin es gegeben worden, gar zu viel gegen ſich gehabt hat und 
doch feines hohen innern Wertes wegen verdient, auf dem Re⸗ 
pertorium jeder Bühne zu ſtehen, ſo war es eine verdienſtliche 
Arbeit, und ich darf ſie mit Ueberzeugung auch Ihnen empfehlen. 

Phädra iſt, hoffe ich, in Ihren Händen, ich wünſche, daß 
Madame Unzelmann dadurch Gelegenheit bekäme, ſich neue Ehre 
zu werben. 


Ganz und immer der Ihrige. 
Schiller. 


An Fritz von Stein. 


Weimar, den 13. April 1805. 

Der Schauſpieler Cordemann, der vom biefigen Theater 
nach Breslau abgeht und mich um ein Empfehlungsſchreiben 
dahin bittet, gibt mir eine zu angenehme Gelegenheit an die 
Hand, mein Andenken bei Ihnen zu erneuern, als daß ich ſie 
nicht mit Freuden ergreifen ſollte. Alſo nicht deswegen, weil ich 
Sie als einen Patron der Schauſpieler kenne, ſondern weil er 
von Weimar und von uns kommt, glaube ich ihm eine gütige 
Aufnahme bei Ihnen verſprechen zu können. Wir verlieren ihn 
hier ſehr ungern, und ich darf ihn als einen ſehr braven Schau— 
ſpieler jedem Theater empfehlen, dem Sie bei der Behörde ohne 
Bedenken das Wort reden können. 

Meines herzlichen Anteils an dem Glücke, daß Sie im Beſitz 
Ihrer liebenswürdigen Helene gefunden, ſind Sie ohne meine 
Verſicherung gewiß. Nur dieſes eine hatte Ihnen noch gefehlt, 
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um Sie zu einem ganz glücklichen Sterblichen zu machen, 
alles andere, was man ſich vom Himmel ſonſt erbitten mag, 
beſaßen Sie ſchon längſt. Ich möchte wohl wünſchen, Sie in 
Ihrer häuslichen Würde und Herrlichkeit zu ſehen. 

Es freut mich nicht wenig, daß ich bei Ihrer lieben Freundin 
doch auch ein weniges gelte und alſo hoffen darf, in Ihrem 
Andenken fortzuleben. Das Ihrige iſt immer lebendig unter 
uns, und ich würde es unter die Glückſeligkeiten meines Lebens 
gerechnet haben, wenn uns der Himmel an einem Ort und für 
die ganze Zukunft hätte vereinigen wollen. 

Leben Sie wohl, mein teurer Freund. Weimariſche Neuig⸗ 
keiten werden Sie von meiner Frau erfahren, und die an⸗ 
genehmſte darunter iſt, daß Ihre Mutter ſich wohl befindet. 
Leider war Goethe dieſen Winter einigmal ſehr hart krank, und 
es iſt zu fürchten, daß gefährliche Rückfälle kommen. Auch ich 
habe viel gelitten, aber ich bin es ſchon gewohnt und habe mich 
längſt darauf eingerichtet, auch beim Krankſein noch leidlich zu 
exiſtieren. 

Von ganzem Herzen der Ihrige. 

Schiller. 


An Gottfried Körner. 


Weimar, den 22. April 1805. 

Herr Ehlers vom hieſigen Theater, der Dir dieſen Brief 
überbringt, wird euch durch ſein muſikaliſches Talent Vergnügen 
machen. Er ſingt zur Gitarre und hat ſich einen Vorrat von 
Liedern und Balladen, zum Teil nach Zelters Melodien, dazu 
eingerichtet. Er wird Dich an die wandernden Sänger erinnern, 
die das Volk um ſich her verſammeln und alte Lieder ſingen. 
Da er in Dresden öffentlich aufzutreten wünſcht, ſo kannſt Du 
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ihm vielleicht dazu verhelfen und ihn an einige Behörden 
empfehlen. Ich ſage heute nicht mehr, da ich durch die Poſt 
früher ſchreiben werde, als er ankommt. Herzlich grüßen wir 
euch alle. Dein 

Sch. 


An Georg Göſchen. 


Weimar, den 24. April 1805. 

Goethe hat mir die Aushängebogen von Rameaus Neffen 
mitgeteilt, mit dem er ſehr zufrieden iſt. Der Druck nimmt 
ſich auch ſehr hübſch aus, freilich werden die Käufer ein wenig 
über die große Ausbreitung des Textes formaliſieren. Zwiſchen 
pag. 144 und 169 [1617] fehlt ein Bogen, welchen Sie fo gütig 
ſein werden, bei nächſter Lieferung nachzuſenden. 

Die Anmerkungen überſende ich hier, mit Ausſchluß weniger 
Blätter, die mit nächſtem Poſttage folgen. Sie können ſich 
freuen, daß Goethe noch dazu gekommen, weil dieſe Ans 
merkungen an ſich ſehr bedeutend ſind und den Wert des 
Werkes erhöhen. 

Goethe wünſcht, daß ſolche merklich enger als der Text und 
zwar in Einem Continuo gedruckt werden, ſo daß mit einem 
neuen Artikel nicht auch eine neue Seite angefangen wird, wie 
im Manuſkript. Nach dieſer Schätzung werden dieſe Noten 
gegen drei Bogen füllen. 

Nach vollendetem Druck bittet ſich Goethe fein Manuſkript 
wieder aus; auch wünſchte er baldmöglichſt eine korrekte Ab- 
ſchrift des franzöſiſchen Originals zu beſitzen. 

Ich gratuliere von Herzen zum friſchen Fortgange des Frauen⸗ 
journals und lege zugleich einen Beitrag bei, der mir als Mit⸗ 


redakteur von einem Frauenzimmer aus Gießen (oder Marburg, 
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denn ich habe ihren Brief nicht ſogleich bei der Hand) für Ihr 
Journal überſchickt worden. Ich kann ihn eben nicht loben, doch 
ſende ich ihn nach Pflicht und Gewiſſen. Rochlitz mag darüber 
Gericht halten. Aber dieſe Dame ſpricht von Honoraren, und 
es fragt ſich, ob man an ihre Arbeiten ſoviel wenden mag. 

Leben Sie wohl, mein lieber Freund. Sie werden für die 
herannahende Meſſe alle Hände voll zu tun haben. Mögen 
Sie recht gute Geſchäfte darauf machen. 

Ganz der Ihrige. 
Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 


24. April 1805. 

Die Anmerkungen leſen ſich vortrefflich und auch unabhängig 
von dem Text, auf den ſie übrigens ein ſehr helles Licht ver⸗ 
breiten. Was über franzöſiſchen Geſchmack, über Autoren und 
Publikum überhaupt und mit einem Seitenblick auf unſer 
Deutſchland geſagt wird, iſt eben ſo glücklich und treffend, als 
die Artikel von Muſik und Muſikern, von Paliſſot und andern 
für das kommentierte Werk paſſend und unterrichtend ſind. 
Auch Voltaires Brief an Paliſſot und Rouſſeaus Stelle über 
Rameau machen eine gute Figur. 

Ich habe weniges zu bemerken gefunden, und auch dieſes nur 
in Beziehung auf den Ausdruck, eine einzige kleine Stelle im 
Artikel Geſchmack ausgenommen, die mir nicht ganz ein⸗ 
leuchtete. 

Da mir dieſe Anmerkungen ſo gut als fertig ſcheinen, ſo 
wäre die Frage, ob ſie nicht gleich mit morgendem Poſttag ab⸗ 
gehen könnten. Ich habe 15 Artikel darin gefunden, die für ſich 
ſelbſt intereſſieren, und ſchon die Hälfte dieſer Zahl würde die 
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Anmerkungen gerechtfertigt haben. Auch ſchätz ich ſie gedruckt 
auf wenigſtens drei Bogen, welches reichlich genug ausgeſtattet 
heißt. 
Leben Sie recht wohl und immer beſſer! Vergeſſen Sie 
nicht, mir den Elpenor zu ſchicken. 
S. 


An Wolfgang von Goethe. 


[Weimar, den 25. April 1805.] 

Die Anmerkungen ſchließen mit Voltaire luſtig genug, und 
man bekommt noch eine tüchtige Ladung auf den Weg. In⸗ 
deſſen ſeh ich mich gerade bei dieſem letzten Artikel in einiger 
Kontrovers mit Ihnen, ſowohl was das Regiſter der Eigen⸗ 
ſchaften zum guten Schriftſteller, als was deren Anwendung 
auf Voltaire betrifft. 

Zwar ſoll das Regiſter nur eine empiriſche Aufzählung der 
Prädikate ſein, welche man bei Leſung der guten Schriftſteller 
aus zuſprechen ſich veranlaßt fühlt; aber ſtehen dieſe Eigenſchaften 
in Einer Reihe hintereinander, ſo fällt es auf, Genera und 
Spezies, Hauptfarben und Farbentöne nebeneinander aufgeführt 
zu ſehen. Wenigſtens würde ich in dieſer Reihenfolge die großen 
viel enthaltenden Worte, Genie, Verſtand, Geiſt, Stil etc. 
vermieden und mich nur in den Schranken ganz partieller 
Stimmungen und Nuancen gehalten haben. 

Dann vermiſſe ich doch in der Reihe noch einige Beſtim⸗ 
mungen, wie Charakter, Energie und Feuer, welche gerade das 
ſind, was die Gewalt ſo vieler Schriftſteller ausmacht und ſich 
keineswegs unter die angeführten ſubſumieren läßt. Freilich 
wird es ſchwer ſein, dem Voltairiſchen Proteus einen Charakter 
beizulegen. 

4* 
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Sie haben zwar, indem Sie Voltairen die Tiefe abſprechen, 
auf einen Hauptmangel des ſelben hingedeutet, aber ich wünſchte 
doch, daß das, was man Gemüt nennt und was ihm ſowie 
im ganzen allen Franzoſen fo ſehr fehlt, auch wäre aus⸗ 
geſprochen worden. Gemüt und Herz haben Sie in der Reihe 
nicht mit aufgeführt; freilich ſind ſie teilweiſe ſchon unter andern 
Prädikaten enthalten, aber doch nicht in dem vollen Sinn, als 
man damit verbindet. a | 

Schließlich gebe ich Ihnen zu bedenken, ob Ludwig XIV., der 
doch im Grund ein ſehr weicher Charakter war, der nie als 
Held durch ſeine Perſönlichkeit viel im Kriege geleiſtet und 
deſſen ſtolze Repräſentations⸗Regierung, wenn man billig fein 
will, zunächſt das Werk von zwei ſehr tätigen Miniſterial⸗ 
regierungen war, die ihm vorhergingen und das Feld rein 
machten, ob Ludwig XIV. mehr als Heinrich IV. den franzö⸗ 
ſiſchen Königscharakter darſtellt. 

Dieſer heteros logos fiel mir beim Leſen ein, und ich wollte 
ihn nicht vorenthalten. S 


An Gottfried Körner. 


Weimar, den 25. April 1805. 

Die beſſere Jahreszeit läßt ſich endlich auch bei uns fühlen 
und bringt wieder Mut und Stimmung; aber ich werde Mühe 
haben, die harten Stöße ſeit neun Monaten zu verwinden, und 
ich fürchte, daß doch etwas davon zurückbleibt; die Natur hilft 
ſich zwiſchen 40 und 50 nicht mehr als im zoſten Jahr. In⸗ 
deſſen will ich mich ganz zufrieden geben, wenn mir nur Leben 
und leidliche Geſundheit bis zum 50. Jahr aushält. 

Goethe war ſehr krank an einer Nierenkolik mit heftigen 
Krämpfen, welche zweimal zurückkehrte. D. Stark zweifelt, ihn 


Werke 21. An Gottfried Körner. 53 


ganz herſtellen zu können. Jetzt hat er ſich wieder ganz leidlich 
erholt, er ging ſoeben aus meinem Zimmer, wo er von einer 
Reiſe nach Dresden ſprach, die er dieſen Sommer zu machen 
Luſt hat. Arbeiten kann er in ſeinen jetzigen Geſundheits⸗ 
umſtänden freilich nicht, und gar nichts vornehmen, iſt wider 
ſeine Natur. So iſt ihm am beſten geraten, wenn er unter 
Kunſtanſchauungen lebt, die ihm einen gebildeten Stoff entgegen⸗ 
bringen. | 

Er hat dieſen Winter doch nicht untätig zugebracht. Außer 
einigen ſehr geiſtvollen Rezenſionen in der Jenaiſchen Zeitung 
hat er ein ungedrucktes Manuſkript Diderots, welches uns ein 
glücklicher Zufall in die Hände brachte, überſetzt und mit An⸗ 
merkungen begleitet; es kommt unter dem Titel: Rameau's 
Neffe bei Göſchen heraus, und ich ſchicke Dirs, ſobald es ge⸗ 
druckt iſt. Diderots Geiſt lebt ganz darin, und auch Goethe 
hat den ſeinigen darin abgedruckt. Es iſt ein Geſpräch, welches 
der (fingierte) Neffe des Muſikus Rameau mit Diderot führt; 
dieſer Neffe iſt das Ideal eines Schmarotzers, aber eines Heroen 
unter dieſer Klaſſe, und indem er ſich ſchildert, macht er zugleich 
die Satire der Sozietät und der Welt, in der er lebt und ge⸗ 
deiht. Diderot hat darin auf eine recht leichtfertige Art die 
Feinde der Enzyklopädiſten durchgehechelt, beſonders Paliſſot, 
und alle guten Schriftſteller ſeiner Zeit an dem Geſindel der 
Winkelkritiker gerächet — dabei trägt er über den großen Streit 
der Muſiker zu ſeiner Zeit ſeine Herzensmeinung vor und ſagt 
ſehr viel Vortreffliches darüber. 

Außer dieſer Arbeit hat Goethe auch ungedruckte Briefe von 
Winckelmann drucken laſſen und mit ſeinen Zuſätzen und Be⸗ 
merkungen begleitet. Auch dieſe Schrift wird Oſtern heraus⸗ 
kommen. Poetiſches iſt nichts entſtanden. 

Ich bin zwar jetzt ziemlich fleißig, aber die lange Entwöhnung 
von der Arbeit und die noch zurückgebliebene Schwäche laſſen 
mich doch nur langſam fortſchreiten. Wenn ich Dir auch gleich 
meinen Gegenſtand nennte, ſo würdeſt Du Dir doch keine Idee 
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von meinem Stücke machen können, weil alles auf die Art an⸗ 
kommt, wie ich den Stoff nehme, und nicht, wie er wirklich iſt. 
Der Stoff iſt hiſtoriſch, und fo, wie ich ihn nehme, hat er volle 
tragiſche Größe und könnte in gewiſſem Sinn das Gegenſtück 
zu der Jungfrau von Orleans heißen, ob er gleich in allen 
Teilen davon verſchieden iſt. 

Von Hubers Witwe mußt Du Dich losmachen, ſobald Du 
kannſt. Mit dieſen ſchlechten Naturen beſchmutzt man ſich nur 
und iſt nichts als Verdruß zu gewinnen. — Welche Impertinenz 
hatte das Weib, ſich nur an Dich zu wenden, ſie kann noch 
mehr tun, wenn Du ſie nicht abſchreckſt. 

Iſt Dir der Necker'ſche Nachlaß, den feine Tochter herausgab, 
zu Geſicht gekommen? Wo nicht, fo will ich Dir ihn ſchicken. 
Es wird Dich doch intereſſieren, dieſe Schrift zu leſen, die alle 
Kläffer in Paris gegen Madame Stael in Bewegung ſetzte. — 
Sie lobt ihren Vater freilich zu unverſchämt, aber es ſteht ihr 
nicht übel. — Das Buch enthält gerade nicht viel Wichtiges, 
aber doch manches Kurioſe, worunter ein kleiner Roman von 
dem alten Necker eine ſeltſame Figur macht. 

Herzlich grüßen wir euch alle. — Lebewohl 

Dein 
Sch. 


Demetrius 


oder 
die Bluthochzeit zu Moskau 


1804 Ein Trauerſpiel — Fragment 1805 
Peco DB 


Erſter Aufzug. 
Der Reichstag zu Krakau. 


Wenn der Vorhang aufgeht, ſieht man die polniſche Reichs ver⸗ 
ſammlung in dem großen Senatsſaale ſitzen. Die hinterſte Tiefe 
des Theaters iſt eine drei Stufen hohe Eſtrade, mit rotem Teppich 
belegt, worauf der koͤnigliche Thron, mit einem Himmel bedeckt; zu 
beiden Seiten hängen die Wappen von Polen und Litauen. Der 
König ſitzt auf dem Thron, zu feiner Rechten und Linken auf der 
Eſtrade ſtehen die zehen Kronbeamten. Unter der Eſtrade zu 
beiden Seiten des Theaters ſitzen die Biſchoͤfe, Palat inen und 
Kaſtellanen mit bedecktem Haupt; hinter dieſen ſtehen mit un⸗ 
bedecktem Haupt die Landboten in zwei Reihen, alle bewaffnet. 
Der Erzbiſchof von Gneſen als der Primas des Reichs ſitzt dem 
Proſzenium am nächſten, hinter ihm hält ſein Kaplan ein goldenes 
Kreuz. 


Erzbiſchof von Gneſen. 


So iſt denn dieſer ſtürmevolle Reichstag 
Zum guten Ende glücklich eingeleitet, 

König und Stände ſcheiden wohlgeſinnt. 
Der Adel willigt ein, ſich zu entwaffnen, 
Der widerſpenſtge Rokosz, ſich zu löſen, 


Demetrius. Schillers 


Der König aber gibt ſein heilig Wort, 
Abhülf zu leiſten den gerechten Klagen, 
Nichts —— - -— - - - - — 


Wies die pacta conventa mit ſich bringen. 
Und nun im Innern Fried iſt, können wir 
Die Augen auf das Ausland richten, 


Iſt es der Wille der erlauchten Stände, 

Daß Prinz Demetrius, der Rußlands Krone 
In Anſpruch nimmt als Iwans echter Sohn, 
Sich in den Schranken ſtelle, um ſein Recht 
Vor dieſem Seym Walny zu erweiſen. 


Kaſtellan von Krakau. 


Die Ehre foderts und die Billigkeit, 
Unziemlich wärs, ihm dies Geſuch zu weigern. 


Biſchof von Wermeland. 


Die Dokumente ſeines Rechtsanſpruches 
Sind eingeſehen und bewährt gefunden. 
Man kann ihn hören. 


Mehrere Landboten. 
Hören muß man ihn. 


Leo Sapieha. 
Ihn hören heißt, ihn anerkennen. 


Odowalsky. 
Ihn 


Nicht hören heißt, ihn ungehört verwerfen. 
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Erzbiſchof von Gneſen. 


Iſts euch genehm, daß er vernommen werde? 
Ich frag zum zweiten⸗ und zum drittenmal. 


Krongroßkanzler. 
Er ſtelle ſich vor unſern Thron. 


Senatoren. 
Er rede. 


Landboten. 
Wir wollen ihn hören. 
Krongroßmarſchall gibt dem Türhüter ein Zeichen mit ſeinem Stabe, 
dieſer geht hinaus, um zu Öffnen. 


Leo Sapieha. 
Schreibet nieder, Kanzler, 
Ich mache Einſpruch gegen dies Verfahren 
Und gegen alles, was draus folgt zuwider 
Dem Frieden Polens mit der Kron zu Moskau. 


Demetrius tritt ein, geht einige Schritte auf den Thron zu und macht 
mit bedecktem Haupt drei Verbeugungen, eine gegen den Koͤnig, 
darauf gegen die Senatoren, endlich gegen die Landboten; ihm wird 
von jedem Teile, dem es gilt, mit einer Neigung des Haupts ge⸗ 
antwortet. Alsdann ſtellt er ſich ſo, daß er einen großen Teil der 
Verſammlung und des Publikums, von welchem angenommen wird, 
daß es im Reichstag mit ſitze, im Auge behält und dem königlichen 
Thron nur nicht den Rücken wendet. 


Erzbiſchof von Gneſen. 


Prinz Dmitri, Iwans Sohn! Wenn dich der Glanz 
Der Königlichen Reichsverſammlung ſchreckt, 


Demetrius. Schillers 


Des Anblicks Majeſtät die Zung dir bindet, 
So magſt du, dir vergönnt es der Senat, 
Dir nach Gefallen einen Anwalt wählen 


Und eines fremden Mundes dich bedienen. 


Demetrius. 
Herr Erzbiſchof, ich ſtehe hier, ein Reich 
Zu fodern und ein königliches Szepter. 
Schlecht ſtünde mirs, vor einem edeln Volk 
Und feinem König und Senat zu zittern. 
Ich ſah noch nie ſolch einen hehren Kreis. 
Doch dieſer Anblick macht das Herz mir groß 
Und ſchreckt mich nicht. Je würdigere Zeugen, 
Um ſo willkommner ſind ſie mir, ich kann 
Vor keiner glänzendern Verſammlung reden. 


Erzbiſchof von Gneſen. 
[Prinz Dmitri!) Die erlauchte Republik 
Iſt wohl geneigt, Euch lanzuhören. Redet! 


Demetrius. 
Großmächtger König! Würdge mächtige 
Biſchöf und Palatinen, gnädge Herrn 
Landboten der erlauchten Republik. 
Verwundert mit nachdenklichem Erſtaunen 
Erblick ich mich, des Zaren Iwans Sohn, 
Auf dieſem Reichstag vor dem Volk der Polen. 
Der Haß entzweite blutig beide Reiche, 
Und Friede wurde nicht, ſo lang er lebte. 
Doch hat es jetzt der Himmel ſo gewendet, 
Daß ich, ſein Blut, der mit der Milch der Amme 
Den alten Erbhaß in ſich ſog, als Flehender 
Vor euch erſcheinen und in Polens Mitte 
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Mein Recht mir ſuchen muß. Drum eh ich rede, 
Vergeſſet edelmütig, was geſchehn, 

Und daß der Zar, des Sohn ich mich bekenne, 
Den Krieg in eure Grenzen hat gewälzt. 

Ich ſtehe vor euch, ein beraubter Fürſt, 

Ich ſuche Schutz, der Unterdrückte hat 

Ein heilig Recht an jede edle Bruſt. 

Wer aber ſoll gerecht ſein auf der Erde, 
Wenn es ein großes tapfres Volk nicht iſt, 
Das frei in höchſter Machtvollkommenheit 
Nur ſich allein braucht Rechenſchaft zu geben, 
Und unbeſchränkt von — — — — — — 
Der ſchönen Menſchlichkeit gehorchen kann. 


Erzbiſchof von Gneſen. 


Ihr gebt Euch für des Zaren Iwans Sohn; 
Nicht wahrlich Euer Anſtand widerſpricht 

Noch Eure Rede dieſem ſtolzen Anſpruch. 

Doch überzeuget uns, daß Ihr der ſeid, 

Dann hoffet alles von dem Edelmut 

Der Republik — Sie hat den Ruſſen nie 

Im Feld gefürchtet, beides liebt ſie gleich: 

Ein edler Feind und ein gefällger Freund zu ſein. 


Demetrius. 

Iwan Waſilowitſch, der große Zar 

Von Moskau, hatte fünf Gemahlinnen 

Gefreit in ſeines Reiches langer Dauer. 

Die erſte aus dem heldenreichen Stamm 

Der Romanow gab ihm den Feodor, 

Der nach ihm herrſchte. Einen einzgen Sohn, 
Dmitri, die ſpäte Blüte ſeiner Kraft, 
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Gebar ihm Marfa, aus dem Stamm Nagoi, 
Ein zartes Kind noch, da der Vater ſtarb. 
Zar Feodor, ein Jüngling ſchwacher Kraft 


Und blöden Geiſts, ließ ſeinen oberſten 
Stallmeiſter walten, Boris Godunow, 


Der mit verſchlagner Hofkunſt ihn beherrſchte. 
Fedor war kinderlos, und keinen Erben 

Verſprach der Zarin unfruchtbarer Schoß. 

Als nun der liſtige Bojar die Gunſt 

Des Volks mit Schmeichelkünſten ſich erſchlichen, 
Erhub er ſeine Wünſche bis zum Thron; 

Ein junger Prinz nur ſtand noch zwiſchen ihm 


Und ſeiner ſtolzen Hoffnung, Prinz Dimitri 


Iwanowitſch, der unterm Aug der Mutter 
Zu Uglitſch, ihrem Witwenſitz, heranwuchs. 

Als nun ſein ſchwarzer Anſchlag zur Vollziehung 
Gereift, ſandt er nach Uglitſch Mörder aus, 
Den Zarowitſch zu töten und die Schuld 
Der Tat lauf einen Zufall — — — zu wälzen! . 
Ein Feur ergriff in tiefer Mitternacht 
Des Schloſſes Flügel, wo der junge Fürſt 
Mit ſeinem Wärter abgeſondert wohnte. 
Ein Raub gewaltger Flammen war das Haus, 
Der Prinz verſchwunden aus dem Aug der Menſchen 
Und bliebs; als tot beweint ihn alle Welt. 
Bekannte Dinge meld ich, die ganz Moskau kennt. 


Erzbiſchof von Gneſen. 


Was ihr berichtet, iſt uns allen kund. 
Erſchollen iſt der Ruf durch alle Welt, 

Daß Prinz Dimitri bei der Feuersbrunſt 

Zu Uglitſch ſeinen Untergang gefunden, 

Und weil ſein Tod dem Zar, der jetzo herrſcht, 


Werke ar. 1. Aufzug. 


Zum Glück ausſchlug, ſo trug man kein Bedenken, 
Ihn anzuklagen dieſes ſchweren Mords. 

Doch nicht von ſeinem Tod iſt jetzt die Rede! 

Er lebt ja, dieſer Prinz! Er leb in euch, 
Behauptet ihr. Davon gebt uns Beweiſe. 
Wodurch beglaubigt ihr, daß ihr der ſeid? 

An welchen Zeichen ſoll man euch erkennen? 

Wie blieb — — — — — — - - - — 
Und tretet jetzt, nach ſechzehnjähriger Stille, 

Nicht mehr erwartet, an das Licht der Welt? 


Demetrius. 
Kein Jahr iſts noch, daß ich mich ſelbſt gefunden, 
Denn bis dahin lebt ich mir ſelbſt verborgen, 
Nicht ahndend meine fürſtliche Geburt. 
Mönch unter Mönchen fand ich mich, als ich 
Anfing, zum Selbſtbewußtſein zu erwachen, 
Und mich umgab der ſtrenge Kloſterzwang. 
Der engen Pfaffenweiſe widerſtand 
Der mutge Geiſt, und dunkelmächtig in den Adern 
Empörte ſich das ritterliche Blut. 
Das Mönchgewand warf ich entſchloſſen ab 
Und floh nach Polen, wo der edle Fürſt 
Von Sendomir, der holde Freund der Menſchen, 
Mich gaſtlich aufnahm in ſein Fürſtenhaus 
Und zu der Waffen edelm Dienſt erzog. 


Erzbiſchof von Gneſen. 
Wie? Ihr kanntet euch noch nicht, 
Und doch erfüllte damals ſchon der Ruf 
Die Welt, daß Prinz Demetrius noch lebe? 
Zar Boris zitterte auf ſeinem Thron 
Und ſtellte ſeine Saſtafs an die Grenzen, 
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Um ſcharf auf jeden Wanderer zu achten. 
Wie? Dieſe Sage ging nicht aus von euch? 
Ihr hättet euch nicht für Demetrius 


Gegeben? 


Demetrius. 

Ich erzähle, was ich weiß. 
Ging ein Gerücht umher von meinem Daſein, 
So hat geſchäftig es ein Gott verbreitet. 
Ich kannt mich nicht. Im Haus des Palatins 
Und unter ſeiner Dienerſchar verloren, 
Lebt ich der Jugend fröhlich dunkle Zeit. 
Mir ſelbſt noch fremd, mit ſtiller Huldigung 
Verehrt ich ſeine reizgeſchmückte Tochter, 
Doch damals von der Kühnheit weit entfernt, 
Den Wunſch zu ſolchem Glück empor zu wagen. 
Den Kaſtellan von Lemberg, ihren Freier, 
Beleidigt meine Leidenſchaft. Er ſetzt 
Mich ſtolz zur Rede, und in blinder Wut 
Vergißt er ſich ſo weit, nach mir zu ſchlagen, 
So ſchwer gereizet, greif ich zum Gewehr, 
Er, ſinnlos wütend, ſtürzt in meinen Degen 
Und fällt durch meine willenloſe Hand. 


Ja, ſo verhält ih — — - - un 


Demetrius. 


Mein Unglück war das höchſte! Ohne Namen, 
Ein Ruſſ und Fremdling, hatt ich einen Großen 
Des Reichs getötet, hatte Mord verübt 

Im Hauſe meines gaſtlichen Beſchützers, 
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Ihm feinen Eidam, feinen Freund getötet. 
Nichts half mir meine Unſchuld; nicht das Mitleid 
Des ganzen Hofgeſindes, nicht die Gunſt 
Des edeln Palatinus kann mich retten, 
Denn das Geſetz, das nur den Polen gnädig, 
Doch ſtreng iſt allen Fremdlingen, verdammt mich. 
Mein Urteil ward gefällt, ich follte ſterben. 
Schon kniet ich nieder an dem Block des Todes, 
Entblößte meinen Hals dem Schwert. 
Er hält inn und — — — — — ö 

In dieſem Augenblicke ward ein Kreuz 
Von Gold mit koſtbarn Edelſteinen ſichtbar, 
Das in der Tauf mir umgehangen ward. 
Ich hatte, wie es Sitte iſt bei uns, 
Das heilge Pfand der chriſtlichen Erlöſung 
Verborgen ſtets an meinem Hals getragen 
Von Kindesbeinen an, und eben jetzt, 
Wo ich vom ſüßen Leben ſcheiden ſollte, 
Ergriff ich es als meinen letzten Troſt 


Und drückt es an den Mund mit frommer Andacht. 


Das Kleinod wird bemerkt, ſein Glanz und Wert 
Erregt Erſtaunen, weckt die Neugier auf. 
Ich werde losgebunden und befragt, 
Doch weiß ich keiner Zeit mich zu beſinnen, 
Wo ich das Kleinod nicht an mir getragen. 
Nun fügte ſichs, daß drei Bojarenkinder, 
Die der Verfolgung ihres Zars entflohn, 
Bei meinem Herrn zu Sambor eingeſprochen. 
Sie ſahn das Kleinod und erkannten es 
An neun Smaragden, die mit Amethyſten 
Durchſchlungen waren, für dasſelbige, 
Was Knäs Mſtislawskoy dem jüngſten Sohn 
Des Zaren bei der Taufe umgehangen. 
Sie ſehn mich näher an und ſehn erſtaunt 
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Ein ſeltſam Spielwerk der Natur, daß ich 
Am rechten Arme kürzer bin geboren. 
Als ſie mich nun mit Fragen ängſtigten, 


HBeſann ich mich auf einen kleinen Pfalter, 
Den ich auf meiner Flucht mit mir geführt. 


In dieſem Pſalter ſtanden griechiſche Worte 

Vom Igumen mit eigner Hand hinein 

Geſchrieben. Selbſt hatt ich ſie nie geleſen, 

Weil ich der Sprach nicht kundig bin. Der Pfalter 
Wird jetzt herbeigeholt, die Schrift geleſen; 

Ihr Inhalt iſt: daß Bruder Philaret 

(Dies war mein Kloſtername), des Buchs Beſitzer, 
Prinz Dmitri ſei, des Iwan jüngſter Sohn, 

Den Andrei, ein redlicher Diak, 

In jener Mordnacht heimlich weggeflüchtet; 
Urkunden deſſen lägen aufbewahrt 

In zweien Klöſtern, die bezeichnet waren. 

Hier ſtürzten die Bojaren mir zu Füßen, 

Beſiegt von dieſer Zeugniſſe Gewalt, 

Und grüßten mich als ihres Zaren Sohn. 

Und alſo gählings aus des Unglücks Tiefen 

Riß mich das Schickſal auf des Glückes Höhn. 


Erzbiſchof von Gneſen. 


[Seltfam! höchſt außerordentlich und ſeltſam! 
Doch wunderbarlich find der Vorſicht Wege!) 


Demetrius. 


Und jetzt fiels auch wie Schuppen mir vom Auge! 
Erinnrungen belebten ſich auf einmal 

Im fernſten Hintergrund vergangner Zeit; 

Und wie die letzten Türme aus der Ferne 
Erglänzen in der Sonne Gold, ſo wurden 
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Mir in der Seele zwei Geſtalten hell, 

Die höchſten Sonnengipfel des Bewußtſeins. 
Ich ſah mich fliehn in einer dunkeln Nacht, 
Und eine lohe Flamme ſah ich ſteigen 

In ſchwarzem Nachtgraun, als ich rückwärts ſah. 
Ein uralt frühes Denken mußt es ſein, 

Denn was vorherging, was darauf gefolgt, 
War ausgelöſcht in langer Zeitenferne; 

Nur abgeriſſen, einſam leuchtend, ftand _ 

Dies Schreckensbild mir im Gedächtnis da. 
Doch wohl beſann ich mich aus ſpätern Jahren, 
Wie der Gefährten einer mich im Zorn 

Den Sohn des Zars genannt. Ich hielts für Spott 
Und rächte mich dafür mit einem Schlage. 
Dies alles traf jetzt blitzſchnell meinen Geiſt, 
Und vor mir ſtands mit leuchtender Gewißheit, 
Ich ſei des Zaren tot geglaubter Sohn. 

Es löſten ſich mit dieſem einzgen Wort 

Die Rätſel alle meines dunkeln Weſens. 

Nicht bloß an Zeichen, die betrüglich ſind, 

In tiefſter Bruſt, an meines Herzens Schlägen 
Fühle ich:: 

Und eher will ichs tropfenweis verſprützen, 

Alss rf: g! 


Erzbiſchof von Gneſen. 
Und ſollen wir auf eine Schrift vertrauen, 


Die ſich durch Zufall bei euch finden mochte? 
Dem Zeugnis einger Flüchtlinge vertraun? 
Verzeihet, edler Jüngling! Euer Ton 

Und Anſtand iſt gewiß nicht eines Lügners; 
Doch könntet ihr ſelbſt der Betrogne ſein; 
[Es iſt! dem Menſchenherzen zu verzeihen, 
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In! ſolchem großen Spiel ſich zu betrügen. 
Was ſtellt ihr uns für Bürgen eures Worts? 


Demetrius. 


Ich ſtelle funfzig Eideshelfer auf, 


Piaſten alle, freigeborne Polen, 

Untadeliges Rufs, die jegliches 

Erhärten ſollen, was ich hier behauptet. 
Dort ſitzt der edle Fürſt von Sendomir, 
Der Kaſtellan von Lublin ihm zur Seite, 
Die zeugen mirs, ob ich Wahrheit geredet. 


Erzbiſchof von Gneſen. 


Was nun bedünket den erlauchten Ständen? 

So vieler Zeugniſſe vereinter Kraft 

Muß ſich der Zweifel überwunden geben. 

Ein ſchleichendes Gerücht durchläuft ſchon längſt 
Die Welt, daß Dmitri, Iwans Sohn, noch lebe, 
Zar Boris ſelbſt beſtärkts durch ſeine Furcht. 

— Ein Jüngling zeigt ſich hier, an Alter, Bildung 
Bis auf die Zufalls ſpiele der Natur, 

Ganz dem verſchwundnen ähnlich, den man ſucht, 
Durch ed — — des großen Anſpruchs wert. 

Aus Kloſtermauern ging er wunderbar 
Geheimnisvoll hervor, mit Rittertugend 

Begabt, der nur der Mönche Zögling war, 

Ein Kleinod zeigt er, das der Zarowitſch 

Einſt an ſich trug, von dem er nie ſich trennte, 
Ein ſchriftlich Zeugnis noch von frommen Händen 
Beglaubigt ſeine fürſtliche Geburt, 

Und kräftger noch aus ſeiner ſchlichten Rede 

Und reinen Stirn ſpricht uns die Wahrheit an. 
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Nicht ſolche Züge borgt ſich der Betrug, 

Der hüllt ſich täuſchend ein in große Worte 

Und in der Sprache redneriſchen Schmuck. 
Nicht länger denn verſag ich ihm den Namen, 
Den er mit Fug und Recht in Anſpruch nimmt. 
Und meines alten Vorrechts mich bedienend, 

Geb ich als Primas ihm die erſte Stimme. 


Erzbiſchof von Lemberg. 
Ich ſtimme wie der Primas. 


Mehrere Biſchöfe. 
Wie der Primas. 


Mehrere Palatinen. 
Auch ich! 


Odowalsky. 
Und ich! 


Landboten raſch aufeinander. 
Wir alle! 


Sapieha. 
Gnädge Herren! 
Bedenkt es wohl. Man übereile nichts. 
Ein edler Reichstag laſſe ſich nicht raſch 


Hinreißen zu — — — — — — 


O dowalsky. 
Hier iſt 
Nichts zu bedenken, alles iſt bedacht, 
Unwiderleglich ſprechen die Beweiſe. 
5* 
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Hier iſt nicht Moskau. Nicht Deſpotenfurcht 
Schnürt hier die freie Seele zu. Hier darf 
Die Wahrheit wandeln mit erhabnem Haupt. 


Ich wills nicht hoffen, edle Herren, daß hier 
Zu Krakau, auf dem Reichstag ſelbſt der Polen 


Der Zar von Moskau feile Sklaven habe. 


Demetrius. 


O habet Dank, erlauchte — — — 

Daß ihr der Wahrheit Zeichen anerkennt. 
Und wenn ich auch nun der wahrhaftig bin, 
Den ich mich nenne, o ſo duldet nicht, 

Daß ſich ein frecher Räuber meines Erbs 
Anmaße und den Zepter länger ſchände, 
Der mir, dem echten Zarowitſch, gebührt. 
Daß ich den Thron erobre meiner Väter. 
Die Gerechtigkeit hab ich, ihr habt die Macht, 
Es iſt die große Sache aller Staaten 

Und Thronen, daß geſcheh, was Rechtens iſt 
Und jedem auf der Welt das Seine werde. 
Denn da, wo die Gerechtigkeit regiert, 

Da freut ſich jeder ſicher ſeines Erbs, 

Und über jedem Hauſe, jedem Thron 
Schwebt der Vertrag wie eine Cherubswache 
Doch wo — . zr - 

Sich ſtraflos feſtſetzt in dem fremden Erbe, 
Da wankt der Staaten feſter Felſengrund 

— — — — —— — Gerechtigkeit 

Heißt der kunſtreiche Bau des Weltgewölbes, 
Wo alles eines, eines alles hält, 
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Wo mit dem einen alles ſtürzt und fällt. 


Demetrius. 


O ſieh mich an, ruhmreicher Sigismund! 
Großmächtger König! Greif in deine Bruſt, 
Und ſieh dein eignes Schickſal in dem meinen. 
Auch du erfuhrſt die Schläge des Geſchicks, 
In der Gefangenſchaft wardſt du geboren, 

In einem Kerker kameſt du zur Welt, 

Dein erſter Blick fiel auf Gefängnismauern. 
Du brauchteſt einen Retter und Befreier, 

Der aus dem Kerker auf den Thron dich hob, 
Du fandeſt ihn, Großmut haſt du erfahren, 
O, übe Großmut auch an mir, in mir 

Und ihr, erhabne Männer des Senats, 
Ehrwürdge Biſchöfe, der Kirche Säulen, 
Ruhmreiche Palatinen und Kaſtellanen, 

Hier iſt der Augenblick, — — — — 

Zwei lang entzweite Völker zu verſöhnen, 
Erwerbet euch den Ruhm, daß Polens Kraft 
Den Moskowitern ihren Zar gegeben, 

Und in dem Nachbar, der euch feindlich drängte, 
Erwerbt euch einen dankbarn Freund. 

— - — — Und ihr 

Landboten,— — — — 

Zäumt eure ſchnellen Roſſe, ſitzet auf, 

Euch öffnen ſich des Glückes goldne Tore, 
Mit euch will ich den Raub des Feindes teilen. 
Moskau iſt reich an Gütern, unermeßlich 

An Gold und edeln Steinen iſt der Schatz 
Des Zars, ich kann die Freunde königlich 
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Belohnen, und ich wills. Wenn ich als Zar 
Einziehe auf dem Kremel, dann, ich ſchwörs, 
Soll ſich der ärmſte unter euch, der mir 


Dahin gefolgt, in Samt und Zobel kleiden, 


Mit reichen Perlen ſein Geſchirr bedecken, 
Und Silber ſei das ſchlechteſte Metall, 
Um ſeiner Pferde Hufe zu beſchlagen. 
Es entſteht eine große Bewegung unter den Landboten. 


Korela 


[Koſakenhetman, erklärt ſich bereit, Demetrius eine Truppe 
zuzuführen! . 


Odowalsky. 
Soll der Koſak uns Ruhm und Beute rauben? 
Wir haben Friede mit dem Tartarenfürſt 
Und Türken, nichts zu fürchten von dem Schweden. 
Schon lang verzehrt ſich unſer tapfrer Mut 
Ilm] — — Frieden, die müßgen Schwerter roſten. 
Auf, laßt uns fallen in das Land des Zars 
Und einen dankbarn Bundesfreund gewinnen, 
Indem wir Polens Macht und Größe mehren. 


Viele Landboten. 
Krieg! Krieg mit Moskau! 


Andre. 
Man beſchließe es! 
Gleich ſammle man die Stimmen! 


Sapieha ſteht auf. 
Krongroßmarſchall! 
Gebietet Stille, ich verlang das Wort. 
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Eine Menge von Stimmen. 
Krieg, Krieg mit Moskau! 


Sapieha. 
Ich verlang das Wort 
Marſchall! Tut Euer Amt. 
Großes Getöſe in dem Saal und außerhalb desſelben. 


Krongroßmarſchall. 


Ibr ſeht, es iſt 
Vergebens. 


Sapieha. 

Was? Der Marſchall auch beſtochen? 
Iſt keine Freiheit auf dem Reichstag mehr? 
Werft Euren Stab hin und gebietet Schweigen! 
Ich fodr es, ich begehrs und wills. 

Krongroßmarſchall wirft ſeinen Stab in die Mitte des Saals, 
der Tumult legt ſich. 

Was denkt ihr? Was beſchließt ihr? Stehn wir nicht 
In tiefem Frieden mit dem Zar zu Moskau? 
Ich ſelbſt als euer königlicher Bote 
Errichtete den zwanzigjährgen Bund. 
Ich habe meine rechte Hand erhoben 
Zum feierlichen Eidſchwur auf dem Kreml, 
Und redlich hat der Zar uns Wort gehalten. 
Was iſt beſchworne Treu? Was ſind Verträge, 
Wenn ein ſolenner Reichstag ſie zerbrechen darf? 


Demetrius. 
Fürſt Leo Sapieha! Ihr habt Frieden 
Geſchloſſen, ſagt ihr, mit dem Zar zu Moskau? 
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Das habt ihr nicht, denn ich bin dieſer Zar. 
In mir iſt Moskaus Majeſtät, ich bin 
Der Sohn des Iwan und ſein rechter Erbe. 


Wenn Polen Frieden ſchließen will mit Rußland, 
Mit mir muß es geſchehen, euer Vertrag 


Iſt nichtig, mit dem Nichtigen errichtet. 


O dowalsky. 


Was kümmert euer Vertrag uns! Damals haben 
Wir ſo gewollt, und heute wollen wir anders! 
Sind wir —ꝰ 


Sapieha. 
Iſt es dahin gekommen? Will ſich niemand 
Erheben für das Recht, nun ſo will ichs. 
Zerreißen will ich dies Geweb der Argliſt, 
Aufdecken will ich alles, was ich weiß. 
— Ehrwürdger Primas, wie? Biſt du im Ernſt 
Gutmütig oder kannſt dich ſo verſtellen? 
Seid ihr ſo gläubig, Senatoren? König, 
Biſt du ſo ſchwach? Ihr wißt nicht, wollt nicht wiſſen, 
Daß ihr ein Spielwerk ſeid des liſtgen Woiwoda 
Von Sendomir, der dieſen Zar aufſtellte, 
Des ungemeßner Ehrgeiz in Gedanken 
Das güterreiche Moskau ſchon verſchlingt? 
Muß ichs euch ſagen, daß bereits der Bund 
Geknüpft iſt und beſchworen zwiſchen beiden, 
Daß er die jüngſte Tochter ihm verlobte? 
Und ſoll die edle Republik ſich blind 
In die Gefahren eines Krieges ſtürzen, 
Um den Woiwoden groß, um ſeine Tochter 
Zur Zarin und zur Königin zu machen? 
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Beſtochen hat er alles und erkauft, 

Den Reichstag, weiß ich wohl, will er beherrſchen, 
Ich ſehe ſeine Faktion gewaltig 

In dieſem Saal, und nicht genug, daß er 

Den Seym Walny durch die Mehrheit leitet, 
Bezogen hat er mit dreitauſend Pferden 

Den Reichstag und ganz Krakau überſchwemmt 
Mit ſeinen Lehensleuten. Eben jetzt 

Erfüllen ſie die Hallen dieſes Hauſes, 

Man will die Freiheit unſrer Stimmen zwingen. 
Doch keine Furcht bewegt mein tapfres Herz, 
Solang noch Blut in meinen Adern rinnt, 

Will ich die Freiheit meines Worts behaupten. 
Wer wohl geſinnt iſt, tritt zu mir herüber. 
Solang ich Leben habe, ſoll kein Schluß 
Durchgehn, der wider Recht iſt und Vernunft; 
Ich hab mit Moskau Frieden abgeſchloſſen, 

Und ich bin Mann dafür, daß man ihn halte. 


Odowalsky. 
Man höre nicht auf ihn! Sammelt die Stimmen! 


Bifchöfe von Krakau und Wilna ſtehen auf und gehen jeder an feiner 
Seite hinab, um die Stimmen zu ſammeln. 


Viele. 
Krieg, Krieg mit Moskau! 


Erzbiſchof von Gneſen zu Sapieha. 

Gebt euch, edler Herr! 
Ihr ſeht, daß euch die Mehrheit widerſtrebt, 
Treibts nicht zu einer unglückſelgen Spaltung. 
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Krongroßkanzler. 
Kommt von dem Thron herab, zu Sapieha. 


Der König läßt euch bitten, nachzugeben, 


Herr Woiwod, und den Reichstag nicht zu ſpalten. 


Türhüter heimlich zu Odowalsky. 


Ihr ſollt euch tapfer halten, melden euch 
Die vor der Tür. Ganz Krakau ſteht zu euch. 


Krongroßmarſchall zu Sapieha. 
Es ſind ſo gute Schlüſſe durchgegangen. 
O gebt euch! Um des andern Guten willen, 
Was man beſchloſſen, fügt euch in die Mehrheit. 


Biſchof von Krakau 
hat auf ſeiner Seite die Stimmen geſammelt. 


Auf dieſer rechten Bank iſt alles einig. 


Sapieha. 
Laßt alles einig ſein — Ich ſage nein. 
Ich ſage Veto, ich zerreiße den Reichstag. 
— Man ſchreite nicht weiter. Aufgehoben, null 
Iſt alles, was beſchloſſen ward. 


Allgemeiner Aufſtand, der Koͤnig ſteigt vom Thron, die Schranken 
werden eingeſtürzt, es entſteht ein tumultuariſches Getoͤſe. Landboten 
greifen zu den Säbeln und zücken ſie links und rechts auf Sapieha. 
Biſchöͤfe treten auf beiden Seiten dazwiſchen und verteidigen ihn 


mit ihren Stolen. 
Die Mehrheit? 
Was iſt die Mehrheit? Mehrheit iſt der Unſinn, 
Verſtand iſt ſtets bei wen'gen nur geweſen. 
Bekümmert ſich ums Ganze, wer nichts hat? 
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Hat der Bettler eine Freiheit, eine Wahl? 

Er muß dem Mächtigen, der ihn bezahlt, 

Um Brot und Stiefel ſeine Stimm verkaufen. 
Man ſoll die Stimmen wägen und nicht zählen; 
Der Staat muß untergehn, früh oder ſpät, 

Wo Mehrheit ſiegt und Unverſtand entſcheidet. 


Odowalsky. 
Hört den Verräter! 


Landboten. 
Nieder mit ihm! Haut ihn in Stücken! 


Erzbiſchof von Gneſen. 
Reißt ſeinem Kaplan das Kreuz aus der Hand und tritt dazwiſchen. 
Friede! 
Soll Blut der Bürger auf dem Reichstag fließen? 
Fürſt Sapieha, mäßigt euch. 
Zu den Bifchöfen. 
Bringt ihn 

Hinweg! Macht eure Bruſt zu ſeinem Schilde! 
Durch jene Seitentür entfernt ihn ſtill, 
Daß ihn die Menge nicht in Stücken reiße. 


Sapieha, noch immer mit den Blicken drohend, wird von den 
Bifchöfen mit Gewalt fortgezogen, indem der Erzbiſchof von Gneſen 
und von Lemberg die aufdringenden Landboten von ihm abwehren. 
Unter heftigem Tumult und Säbelgeklirr leert fi) der Saal aus, 
daß nur Demetrius, Mniſchek, Odowalsky und der Koſakenhetman 

zurückbleiben. 


Odowalsky. 
Das ſchlug uns fehl — — — — 
Doch darum ſoll euch Hülfe nicht entſtehen. 
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Hält auch die Republik mit Moskau Frieden, 
Wir führens aus mit unſern eignen Kräften 


Korela. 


Wer hätt auch das gedacht, daß er allein 
Dem ganzen Reichstag würde Spitze bieten! 


Mniſchek. 
Der König kommt. 


König Sigismundus, begleitet von dem Krongroßkanzler, 
Krongroßmarſchall und einigen Bifchöfen. 


König zu Demetrius. 


Mein Prinz, laßt euch umarmen. 
Die hohe Republik erzeigt euch endlich 
Gerechtigkeit, mein Herz hat es ſchon längſt. 
Tief rührt mich euer Schickſal. Wohl muß es 
Die Herzen aller Könige bewegen. 


Demetrius. 
Vergeſſen hab ich alles, was ich litt, 
An eurer Bruſt fühl ich mich neugeboren. 


König. 
Viel Worte lieb ich nicht, doch was ein König 
Vermag, der über reichere Vaſallen 
Gebietet, als er ſelbſt, biet ich euch an, 
Ihr habt ein — — Schauſpiel angeſehn; 
Denkt drum nicht ſchlimmer von der Polen Reich, 
Weil wilder Sturm das Schiff des Staats bewegt. 
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Mniſchek. 
In Sturmes Brauſen lenkt der Steuermann 
Das Fahrzeug ſtill und führts zum ſichren Hafen. 


König. 
Der Reichstag iſt zerriſſen. — — — 
Ich darf den Frieden mit dem Zar nicht brechen, 
Doch ihr habt mächtge Freunde. Will mein Adel 
Auf eigene Gefahr ſich für euch waffnen, 
Will der Koſak des Krieges Glücks ſpiel wagen, 
Er iſt ein freier Mann, ich kanns nicht wehren. 


Mniſchek. 
Der ganze Rokosz ſteht noch unter Waffen. 
Gefällt dirs, Herr, ſo kann der wilde Strom, 
Der gegen deine Hoheit ſich empört, 
Unſchädlich über Moskau ſich ergießen. 


König. 
Die beſten Waffen wird dir Rußland geben, 
Dein beſter Schirm iſt deines Volkes Herz. 
Rußland wird nur durch Rußland überwunden. 
So wie du heute vor dem Reichstag ſprachſt, 
So rede dort in Moskau zu den Bürgern; 
Ihr Herz erobre dir, und du wirſt herrſchen. 
Durch fremde Waffen gründet ſich kein Thron. 
Noch keinem Volk, das ſich zu ehren wußte, 
Drang man den Herrſcher wider Willen auf. 
Ich bin der Schweden geborener König, 
Ich habe den Thron friedlich beſtiegen, 
ne 
Und doch hab ich den väterlichen Erbthron verloren, 
Weil mir die Volksgeſinnung widerſtrebt. 


78 


Demetrius. 


Marina. 


Mniſchek. 


Erhabne Hoheit, hier zu deinen Füßen 


Wirft ſich Marina, meine jüngſte Tochter, 

Der Prinz von Moskau — — — — — 

Du biſt der hohe Schirmvogt unſres Hauſes, 

Von deiner königlichen Hand allein 

Geziemt es ihr, den Gatten zu empfangen. 
Marina kniet vor dem König. 


König. 
Wohl, Vetter! iſts euch wohl genehm, will ich 
Des Vaters Stelle bei dem Zar vertreten. 


Zu Demetrius, dem er die Hand der Marina übergibt. 


So führ ich euch in dieſem ſchönen Pfande 
Des Glückes heitre Göttin zu — Und mög es 
Mein Aug erleben, dieſes holde Paar 

Sitzen zu ſehen auf dem Thron zu Moskau! 


Marina. 


Herr —— — - - - - — — 
Und deine Sklavin bleib ich, wo ich bin. 


König. 
Steht auf, Zaritza! Dieſer Platz iſt nicht 
Für euch, nicht für die zariſche Verlobte, 
Nicht für die Tochter meines erſten Woiwods. 
Ihr ſeid die jüngſte unter euren Schweſtern, 
Doch euer Geiſt fliegt ihrem Glücke vor, 
Und nach dem Höchſten ſtrebt ihr hochgeſinnt. 


Schillers 
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Demetrius. 


Sei Zeuge, großer König, meines Schwurs, 
Ich leg als Fürſt ihn in des Fürſten Hand. 
Die Hand des edeln Fräuleins nehm ich an 
Als ein koſtbares Pfand des Glücks. Ich ſchwöre, 
Sobald ich meiner Väter Thron beſtiegen, 
Als meine Braut ſie feſtlich heimzuführen, 
Wie's einer großen Königin geziemt. 

Zur Morgengabe ſchenk ich meiner Braut 
Die Fürſtentümer Pleskow und Großneugart 
Mit allen Städten, Dörfern und Bewohnern, 
Mit allen Hoheitsrechten und Gewalten 

Zum freien Eigentum auf ewge Zeit, 

Und dieſe Schenkung will ich ihr als Zar 
Beſtätigen in meiner Hauptſtadt Moskau. 
Dem edeln Woiwod zahl ich zum Erſatz 

Für ſeine Rüſtung eine Million 

Dukaten polniſchen Geprägs. 

So helf mir Gott und ſeine Heiligen, 

Als ich dies treulich ſchwur und halten werde. 


König. 
Ihr werdet es, ihr werdet nie — — — 
Was ihr dem edeln Woiwod ſchuldig ſeid, 
Der ſein gewiſſes Glück an eure Hoffnung, 
Ein teures Kind an eure Hoffnung wagt. 
So ſeltner Freund iſt köſtlich zu bewahren! 
Drum, wenn ihr glücklich ſeid, vergeſſet nie, 
Auf welchen Sproſſen ihr zum Thron geſtiegen, 
Und mit dem Kleide wechſelt nicht das Herz! 
Denkt, daß ihr euch in Polen ſelbſt gefunden, 
Liebt dieſes Land, daß euch zum zweitenmal geboren. 
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Demetrius. 
Nicht iin; rn — irn 
Gelang A mim ins ne 
Ich bin erwachſen in der Niedrigkeit, 
Das ſchöne Band hab ich verehren lernen, 
Das Menſch an Menſch mit Wechſelneigung bindet. 


König. 
Ihr tretet aber in ein Reich jetzt ein, 
Wo andre Sitten nd — — — — 
Hier in der Polen Land regiert die Freiheit, 
Der König ſelbſt, wiewohl am Glanz der Höchſte, 
Muß oft des — — — — Diener fein, 
Dort herrſcht des Vaters heilige Gewalt, 
Der Sklave dient mit leidendem Gehorſam, 
Der Herr gebietet ohne Rechenſchaft. 


Demetrius. 
Die ſchöne Freiheit, die ich — — — 
Will ich verpflanzen — — — — — 
Ich will aus Sklaven — — Menſchen machen. 
Ich will nicht herrſchen über Sklavenſeelen. 


König. 
Tuts nicht zu raſch und lernt der Zeit gehorchen. 


Hört, Prinz, — — — — — — — — 

Ich will euch, Prinz, drei Lehren — — — 
Befolgt ſie treu, wenn ihr zum Reich gelangt. 
Ein König gibt ſie euch, ein Greis, der viel 
Erfuhr, und eure Jugend kann ſie nutzen. 


Demetrius. 
O lehrt mich eure Weisheit, großer König! 
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Ihr ſeid geehrt von einem ſtolzen Volk, 
Wie mach ichs, um dasſelbe zu erreichen? 


König. 
Ihr kommt vom Ausland, — — — 
Euch führen fremde Feindes waffen ein, 
Dies erſte Unrecht habt ihr gut zu machen. 
Drum zeiget euch als Moskaus wahrer Sohn, 
Indem ihr Achtung tragt vor ſeinen Sitten. 
Dem Polen haltet Wort und — — — — 
Denn Freunde braucht ihr auf dem neuen Thron, 
Der Arm, der euch einführte, kann euch ſtürzen. 
Hochhaltet ihn, doch ahmet ihm nicht nach. 
Nicht fremder Brauch gedeiht in einem Lande 
Iwan Waſilowitſch'. Kein Volk wird groß, 
Es kann mit Lappen fremder Felle ſich zwar behängen, 
Doch lebendig muß — — — — — — 
Um eures Landes — — — — — 
Doch was ihr auch beginnt — ehrt eure Mutter, 
Ihr findet eine Mutter — 


Demetrius. 
O mein König! 


König. 
Wohl habt ihr Urſach, kindlich ſie zu ehren. 
Verehrt ſie! — Zwiſchen euch und eurem Volk 
Steht ſie, ein menſchlich teures Band. Frei iſt 
Die Zargewalt von menſchlichen Geſetzen, 
Den — — Herrſcher beſchränkt kein Reichsvertrag. 
Dort iſt nichts Furchtbares als die Natur, 
Kein beßres Pfand für eure Menſchlichkeit 
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Hat euer Volk als eure Kindesliebe. 


Ich ſage nichts mehr. Manches muß geſchehn, 
Eh ihr das goldne Widderfell erobert. 


Erwartet keinen leichten Sieg. 


Zar Boris herrſcht mit Anſehn und mit Kraft, 


Mit keinem Weichling geht ihr in den Streit. 

Wer durch Verdienſt ſich auf den Thron geſchwungen, 
Den ſtürzt der Wind der Meinung nicht fo ſchnell 
Doch ſeine Taten ſind ihm ſtatt der Ahnen. 

— Lebt wohl und — — — — — — — 


Ich überlaß euch eurem guten Glück, 

Es bat euch gerettet aus der Hand des Mords, 
Es hat euch zum zweitenmal vom Tod gerettet, 
Und durch ein Wunder euch — — — — — 

Es wird ſein Werk vollenden und euch krönen. 


Marina. Odowalsky. 


Odowalsky. 


Nun, Fräulein, hab ich meinen Auftrag wohl 
Erfüllt, und wirſt du meinen Eifer loben? 


Marina. 
Recht gut, daß wir allein ſind, Odowalsky. 
Wir haben wichtge Dinge zu beſprechen, 
Davon der Prinz nichts wiſſen ſoll. Mag er 
Der Götterſtimme folgen, die ihn treibt, 
Er glaub an ſich, ſo glaubt ihm auch die Welt. 
Laß ihn nur jene Dunkelheit bewahren, 
Die eine Mutter großer Taten iſt — 
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Wir aber müſſen hell ſehn, müſſen handeln. 
Er gibt den Namen, die Begeiſterung, 

Wir müſſen die Beſinnung für ihn haben. 
Und haben wir uns des Erfolgs verſichert 
Mit kluger Kunſt, ſo wähn er immerhin, 
Daß es aus Himmelshöhn ihm zugefallen. 


O dowalsky. 


Gebiete, Fräulein! Deinem Dienſte leb ich, 
Dir weih ich mich mit Gut und Blut. Iſt es 
Des Moskowiters Sache, die mich kümmert? 
Du biſt es, deine Größ und Herrlichkeit, 

An die ich Blut und Leben ſetzen will. 

Ich hab dich nicht beſitzen können. 

Ein güterloſer — — — Vaſall, 

Durft ich die Wünſche nicht zu dir erheben, 
Verdienen aber will ich deine Gunſt. 

Dich groß zu machen, ſei mein einzig Trachten. 
Mag immer dann ein andrer dich beſitzen: 
Mein biſt du doch, wenn du mein Werk nur biſt. 


Marina. 
Drum leg ich auch mein ganzes Herz auf dich, 
Du biſt ein Mann der Ausführung, — — — 


Der König meint es falſch. Ich ſchau ihn durch: 


Ein abgeredet Spiel mit Sapieha 

— — — — Zwar iſts ihm wohl gelegen, 
Daß ſich mein Vater, deſſen Macht er fürchtet, 
In dieſer Unternehmung ſchwächt, daß ſich 
Der Bund des Adels, der ihm furchtbar war, 
In dieſem fremden Kriegeszug entladet. 

Doch will er ſelbſt neutral im Kampfe bleiben 


Des Kampfes Glück — — — Siegen wir, 
6* 


Demetrius. 


So denkt er — — das geſchwächte Moskau; 
Sind wir beſiegt, ſo leichter hofft er uns 
Sein Herrſcherjoch in Polen aufzulegen. 


Wir ſtehn allein, — — — — — — 
Sorgt er für ſich, wir ſorgen für das unſre. 


— — — — — — — — — — — 


Du führſt die Truppen nach Kiew. Dort läſſeſt 
Du ſie dem Prinzen Treue ſchwören und mir. 
Mir, hörſt du? Es iſt eine nötige Vorſicht. 


Odowalsky. 
Dir! Es iſt deine Sache, für die wir kämpfen. 
In deine Pflichten werde ich ſie nehmen. 


Marina. 
Nicht deinen Arm bloß will ich, auch dein Auge. 


Odowalsky. 
Sprich, meine Königin. 


Marina. 
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Du führſt den Zarowitſch. 


Bewach ihn gut, weich nie von ſeiner Seite, 
Von jedem Schritt gibſt du mir Rechenſchaft, 
Wer zu ihm naht, — — — — — — — 
Ja ſein geheimſtes Denken laß mich wiſſen. 


Odowalsky. 
Vertrau auf mich. 


Marina. 


Laß ihn nicht aus den Augen. 
Sei ſein Beſchützer, doch ſein Hüter auch. 
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Mach ihn zum Sieger, — — — doch ſo, 
Daß er uns immer brauche. Du verſtehſt mich. 


Odowalsky. 
Vertrau auf mich, er ſoll uns nie entbehren. 


Marina. 
Kein Menſch iſt dankbar. Fühlt er ſich als Zar, 
Schnell wird er unſre Feſſel von ſich werfen. 
Erzeigte Wohltat wird zum ſchweren Unrecht, 
Wenn man ſie wiedererſtatten ſoll. 
Der Ruſſe haßt den Polen, muß ihn haſſen, 
Da iſt kein feſtes Herzensband zu knüpfen. 
— - - - - - — — Was vorgeht, 
Glück oder Unglück, laß michs ſchleunig haben. 
Ich will in Kiew deiner Boten harren. 
Wie Meilenzeiger ſtelle deine Boten, 
Fertige ſie aus in jeder Tageszeit, 
Und wenn du mir das Heer entvölkern ſollteſt! 


Es kommen viele Edelleute. 


Edelleute. 
Haben wir uns hören laſſen, Patronin? Haben wirs 
recht gemacht? 
Wen ſollen wir totſchlagen? Gebiete über unſere Arme 
und Säbel! 


Marina. 
Wer will für mich zu Felde ziehn? 
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Edelleute. 
Wir alle! alle! 


Marina. 


In Kiew iſt der Muſterplatz. Dort wird 


Mein Vater aufziehn mit dreitauſend Pferden. 
Mein Schwager gibt zweitauſend. Vor dem Don 
Erwarten wir ein Hilfsheer von Koſaken, 

Die unterhalb der Waſſerfälle wohnen. 


[Edelleute] 


Erſt lös uns aus, wenn wir zu Felde ſollen; 
Wir ſitzen fell — — — — - — 
Der lange Reichstag hat uns aufgezehrt. 


[Andere! 


Schaff Geld, Patronin, und wir ziehen mit, 
Wir machen dich zu Rußlands Königin. 


Marina. 


Der Biſchof von Kaminiek und von Kulm 

Schießt Geld auf Pfandſchaft vor von Land und Leuten! 
Verkauft, verpfändet eure Bauernhöfe, 

Verſilbert alles, ſteckts in Pferd und Rüſtung. 

Der beſte Landwirt iſt der Krieg. Er macht 

Aus Eiſen Gold — Was ihr in Polen jetzt verliert, 
Wird ſich in Moskau zehnfach wiederfinden. 


Rokol. 


Es ſitzen noch zweihundert in der Trinkſtub. 
Wenn du dich zeigſt und einen Becher leerſt 
Auf ihre Geſundheit, find fie alle dein. 
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Marina. 
Erwarte mich, du ſollſt mich hingeleiten. 


Alle. 
Du ſollſt Zarin werden, oder wir wollen nicht das Leben haben. 


Andere. 


Du haſt uns neu geſtiefelt und gekleidet, 
Wir dienen dir mit unſerm Herzensblut. 


Opalinsky, Oſſolinsky, Zamosky 
und viele andere Edelleute kommen. 


Opalinsky. 
Wir ziehen auch mit. Wir! Wir bleiben nicht 
Allein zurück! 


Zamosky. 


Wir ziehen mit. Wir wollen 
Teilnehmen an der moſkowitiſchen Beute. 


Oſſolinsky. 
Patronin, nimm uns mit. Wir wollen dich 
Zu Rußlands Zarin machen. 


Marina. 
Wer ſind denn die? Es iſt gemein Geſindel. 


O ſſolinsky. 
Stallknechte ſind wir beim Staroſt von — — — 
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Zamosky. 
Ich bin der Koch beim Kaſtellan von Wilna. 


Opalinsky. 
Und ich der Kurfcher. 


Bielsky. 
Ich der Bratenwender! 


Marina. 
Fy, Odowalsky, die ſind doch zu ſchlecht. 


Stallknechte. 


Piaſten ſind wir, freigeborne Polen. 
Vermeng uns nicht mit ſchlechtem Bauergeſindel. 
Wir ſind von Stand. Wir haben unſre Rechte! 


Odowalsky. 
Ja, auf dem Teppich werden ſie geprügelt. 


[Zamosky.) 
Veracht uns nicht, wir haben edle Herzen. 


O dowalsky. 


Nimm ſie in Sold, gib ihnen Pferd und Stiefel, 
Sie ſchlagen drein gleich wie der beſte Mann. 


Marina. 


— — — — — — — —— — Geht! 


Schillers 


Und zeigt euch wieder, wenn ihr menſchlich ausſeht. 


Mein Haushofmeiſter ſoll euch Kleider geben. 
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[Edelleute.] 


Sorgſt du auch dafür? Nein, dir entgeht nichts. 
Gewiß, du biſt zur Königin geboren. | 


Marina. 
Ich weiß, fo ifts; drum muß ichs werden. 


Oſſolinsky. 
Beſteig den weißen Zelter, waffne dich 
Und, eine zweite Vanda, führe du 
Zum ſichern Siege deine mutgen Scharen. 


Marina. 


Mein Geiſt führt euch, der Krieg iſt nicht für Weiber. 


Schwört ihr mir Treue? 


Alle. 
Jurämus! Wir ſchwören! 
Ziehen die Saͤbel. 


Einige. 
Vivat Marina. 


Andre. 


Russiae regina! 


Mniſchek. Marina. 


Marina. 
Warum ſo ernſt, mein Vater, da das Glück 


Uns lacht — — — — — — — — 
Und alle Arme ſich für uns bewaffnen? 
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Mniſchek. 
Das eben, meine Tochter. Alles, alles 
Steht auf dem Spiel; in dieſer Kriegesrüſtung 


Erſchöpft ſich deines Vaters ganze Kraft. 
Wohl hab ich Grund, es ernſtlich zu bedenken, 


Das Glück iſt falſch, ich zittre vor den Folgen. 


Marina. 


Mniſchek. 
Gefährlich Mädchen, wozu haſt du mich 
Gebracht! Was bin ich für ein ſchwacher Vater, 
Daß ich nicht deinem Dringen widerſtand. 
Ich bin der reichſte Woiwoda des Reichs, 
Der Erſte nach dem König — Hätten wir 
Uns damit nicht beſcheiden, unſers Glücks 
Genießen können mit vergnügter Seele? 
Du ſtrebteſt höher — nicht das mäßge Los 
Genügte dir der — — — — — 
Erreichen wollteſt du das höchſte Ziel 
Der Sterblichen und eine Krone tragen. 
Ich allzuſchwacher Vater möchte gern 
Auf dich, mein Liebſtes, alles Höchſte häufen, 
Ich laſſe mich betören durch dein Flehn, 
Ergreife — — — — — — — 
Und an den Zufall wag ich das Gewiſſe! 


Marina. 
Und wie, mein Vater? reut dich deine Güte? 
Wer kann mit dem Geringern ſich beſcheiden, 
Wer, dem das Höchſte überm Haupte ſchwebte? 
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Mniſchek. 
Doch tragen deine Schweſtern keine Kronen, 
Doch find fie hoch — — — - - — — 


Marina. 
Was für ein Glück iſt das, wenn ich vom Hauſe 
Des Woiwods, meines Vaters, in das Haus 
Des Palatinus, meines Gatten, ziehe? 
Was wächſt mir Neues zu aus dieſem Tauſch? 
Und kann ich mich des nächſten Tages freuen, 
Wenn er mir mehr nicht als der heutge bringt? 
O unſchmackhafte Wiederkehr des Alten, 
O traurig leere Dasſelbigkeit des Daſeins! 
Lohnt ſichs der Müh, zu hoffen und zu ſtreben? 
Die Liebe oder Größe muß es ſein, 
Sonſt alles andre iſt mir gleich gemein. 


Mniſchek. 


Marina. 
Erheitre deine Stirn, mein — — — — 
Was fol — — — — - — — — 
Wenn wir zuerſt, wir felbft an uns verzagen? 
Laß uns der Flut vertrauen, die uns trägt? 
Nicht an die Opfer denke, die du bringſt, 
Denk an den Preis, an das erreichte Ziel — 
Wenn du dein Mädchen ſitzen ſehen wirſt 
Im Schmuck der Zarin auf dem Thron zu Moskau, 
Wenn deine Enkel dieſe Welt beherrſchen! 


Mniſchek. 


Ich denke nichts, ich ſehe nichts als dich, 
Mein Mädchen, dich im Glanz der Königskrone! 
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Ich bin beſiegt, all meine Zweifel ſchwinden, 
Du forderſt es, ich kann dir nichts verſagen. 


Marina. 


Noch eine Bitte, lieber ſüßer Vater, 
Gewähre mir! 


Mniſchek. 
Was wünſcheſt du, mein Kind? 


Marina. 


Soll ich zu Sambor eingeſchloſſen bleiben 

Mit der unbändgen Sehnſucht in der Bruſt? 

Jen ſeits des Dniepers wird mein Los geworfen — 
Endloſe Räume trennen mich davon — 

Kann ich das tragen? O, der ungeduldge Geiſt 
Wird auf der Folter der Erwartung liegen 

Und dieſes Raumes ungeheure Länge 

Mit Angſt ausmeſſen und mit Herzensſchlägen. 


Mniſchek. 
Was willſt du? was verlangſt du? 


Marina. 
Laß mich in Kiew des Erfolges harren, 
Dort ſchöpf ich jedes Neue an der Quelle. 
Dort an der Grenzmark beider Reiche 
Dringt jedes neugebor — — — — 
Schnell bis zu mir, dort kann ich ſeine Poſt 
Dem Wind ablauſchen — dort kann ich die Wellen 
Des Dniepers ſehn, die aus Smolensko fließen, 
Dort —— 
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Mniſchek. 
Dein Geiſt ſtrebt furchtbar. Mäßge dich, mein Kind. 


Marina. 
Ja, du vergönnſt mirs, ja, du führſt mich hin. 


Mniſchek. 
Du führſt mich hin! Muß ich nicht, was du willſt? 


Marina. 


| Herzvater, wenn ich Zarin bin zu Moskau, 

; Sieh, dann muß Kiew unfre Grenze fein. 

} Kiew muß mein fein, und du follfts regieren! 
1 Laß mich nur erſt in Moskau Zarin fein, 

1 Und große Anſchläge ſollen reifen. 


Mniſchek. 
Mädchen, du träumſt! Schon iſt das große Moskau 
Zu eng für deinen Geiſt, du willſt ſchon Land, 
Auf Koften deines Vaterlands — — — — — 
Abreißen. 


Kiew —-— 

Dort herrſchten der Waräger alte Fürſten. 
Ich hab die alten Chroniken wohl inn — 
Vom Reich der Ruſſen iſt es abgeriſſen, 

Zur alten Krone bring ich es zurück! 


Mniſchek. 


Still ſtill. Das darf der Woiwoda nicht hören. 
Man hoͤrt Trompeten. 
Sie brechen auf. 
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Zweiter Aufzug. 


Erſte Szene. 


Anſicht eines griechiſchen Kloſters in einer öden Wintergegend am See 

Beloſero. Ein Zug von Nonnen in ſchwarzen Kleidern und Schleiern 

geht hinten über die Bühne, Marfa in einem weißen Schleier, ſteht 

von den übrigen abgeſondert an einen Grabſtein gelehnt. Olga tritt 

aus dem Zuge heraus, bleibt einen Augenblick ſtehen, ſie zu betrachten, 
und tritt alsdann näher. 


Olga. 
Treibt dich das Herz nicht auch heraus mit uns 
Ins Freie der erwachenden Natur? 
Die Sonne kommt, es weicht die lange Nacht, 
Das Eis der Ströme bricht, der Schlitten wird 
Zum Nachen, und die Wandervögel ziehn. 
Geöffnet iſt die Welt, uns alle lockt 
Die neue Luft aus enger Klofters Zelle 
Ins offne Heitre der verjüngten Flur. 
Nur du willſt, ewig deinem Gram zum Raub, 
Die allgemeine Fröhlichkeit nicht teilen? 


Marfa. 
Laß mich allein und folge deinen Schweſtern. 
Ergehe ſich in Luft, wer hoffen kann. 
Mir kann das Jahr, das alle Welt verjüngt, 
Nichts bringen; mir iſt alles ein Vergangnes, 
Liegt alles als geweſen hinter mir. 


Olga. 


Beweinſt du ewig deinen Sohn und trauerſt 
Um die verlorne Herrlichkeit? Die Zeit, 


u N 
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Die Balſam gießt in jede Herzenswunde, 
Verliert ſie ihre Macht an dir allein? 

Du warſt die Zarin dieſes großen Reichs, 
Warſt Mutter eines blühnden Sohns, er wurde 
Durch ein entſetzlich Schickſal dir geraubt, 
Ins öde Kloſter ſahſt du dich verſtoßen, 

Hier an den Grenzen der belebten Welt. 

Doch ſechzehnmal ſeit jenem Schreckenstage 
Hat ſich das Angeſicht der Welt verjüngt. 
Nur deines ſeh ich ewig unverändert, 

Ein Bild des Grabs, wenn alles um dich lebt. 
Du gleichſt der unbeweglichen Geſtalt, 

Wie ſie der Künſtler in den Stein geprägt, 
Um ewig fort das elbe zu bedeuten. 


Marfa. 
Ja, hingeſtellt hat mich die Zeit 
Zum Denkmal eines ſchrecklichen Geſchicks! 
Ich will mich nicht beruhigen, will nicht 
Vergeſſen. Das iſt eine feige Seele, 
Die eine Heilung annimmt von der Zeit, 
Erſatz fürs Unerſetzliche! Mir ſoll 


Nichts meinen Gram abkaufen — Wie des Himmels 


Gewölbe ewig mit dem Wandrer geht, 
Ibn immer unermeßlich, ganz, umfängt, 
Wohin er fliehend auch die Schritte wende, 


So geht mein Schmerz mit mir, wohin ich wandle, 


Er ſchließt mich ein wie ein unendlich Meer, 
Nie ausgeſchöpft hat ihn mein ewig Weinen. 


Olga. 


O ſieh doch, was der Fiſcherknabe bringt, 
Um den die Schweſtern ſich begierig drängen! 
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Er kommt von fern her, von bewohnten Grenzen, 

Er bringt uns Botſchaft aus der Menſchen Land, 

Der See iſt auf, die Straßen wieder frei, 

Reizt keine Neugier dich, ihn zu vernehmen? 

Denn ſind wir gleich geſtorben für die Welt, 

So hören wir doch gern von ihren Wechſeln, 

Und an dem Ufer ruhig mögen wir 

Den Brand der Wellen mit Verwundrung ſchauen. 
Nonnen kommen zurück mit einem Fiſcherknaben. 


Fenia. 
Sag an, erzähle, was du Neues bringſt. 


Alexia. 
Was draußen lebt im Säkulum, erzähle. 


Fiſcher. 


Laßt mich zu Worte kommen, heilge Frauen. 


Tenia. 
Iſts Krieg? Iſts Friede? 


Alexia. 
Wer regiert die Welt? 


Fiſcher. 
Ein Schiff iſt zu Archangel angekommen, 
Herab vom Eispol, wo die Welt erſtarrt. 


Olga. 
Wie kam ein Fahrzeug in dies wilde Meer? 
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Fiſcher. 


Es iſt ein engelländiſch Handelsſchiff, 
Den neuen Weg hat es zu uns gefunden. 


Alexia. 
Was doch der Menſch nicht wagt für den Gewinn! 


Zenia. 
So ift die Welt doch nirgends zu verfchloffen! 


Fiſcher. 
Das iſt noch die geringſte Neuigkeit. 
Ganz anderes Geſchick bewegt die Erde. 


Alexia. 
O ſprich, erzähle. 
Olga. 
Sage, was geſchehn! 


Fiſcher. 
Erſtaunliches erlebt man in der Welt, 
Die Toten ſtehen auf, Verſtorbne leben. 


Olga. 
Erklär dich, ſprich. 


Fiſcher. 
Prinz Dmitri, Iwans Sohn, 
Den wir als tot beweinen ſechzehn Jahr, 
Er lebt, er iſt in Polen aufgeſtanden. 
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Olga. 
Prinz Dmitri lebt! 


Marfa auffahrend. 
Mein Sohn! 


Olga. 


Faß dich! O halte, 
Halte dein Herz, bis wir ihn ganz vernommen. 


Alexia. 
Wie kann er leben, der ermordet ward 
Zu Uglitſch und im Feuer umgekommen? 


Fiſcher. 
Er iſt entkommen aus der Feuersnot, 
In einem Kloſter hat er Schutz gefunden, 
Dort wuchs er auf in der Verborgenheit, 
Bis ſeine Zeit kam, ſich zu offenbaren. 


Olga zu Marfa. 
Du zitterſt, Fürſtin, du erbleichſt? 


Marfa. 
Ich weiß, 
Daß es ein Wahn iſt — Doch ſo wenig noch 
Bin ich verhärtet gegen Furcht und Hoffnung, 
Daß mir das Herz in meinem Buſen wankt. 


Olga. 
Warum wär es ein Wahn? O hör ihn! hör ihn! 
Wie könnte ſolch Gerücht ſich ohne Grund 
Verbreiten? 
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Fiſcher. 
Ohne Grund? Zun Waffen greift 
Das ganze Volk der Litauer, der Polen. 
Der große Fürſt erbebt in ſeiner Hauptſtadt! 
Marfa an allen Gliedern zitternd, muß ſich an Olga und Alexia 
lehnen. 


Tenia. 
O das wird ernſthaft! Rede, ſage alles! 


Alexia. 
Sag an, wo du das Neue aufgerafft? 


Fiſcher. 
Ich aufgerafft? Ein Brief iſt ausgegangen 
Vom Zar in alle Lande ſeiner Herrſchaft, 
Den hat uns der Poſadnik unſrer Stadt 
Verleſen in verſammelter Gemeinde. 
Darinnen ſteht, daß man uns täuſchen will 
Und daß wir dem Betrug nicht ſollen glauben! 
Drum eben glauben wirs, denn wärs nicht wahr, 
Der große Fürſt verachtete die Lüge. 


Marfa. 
Iſt dies die Faſſung, die ich mir errang? 
Gehört mein Herz ſo ſehr der Zeit noch an, 
Daß mich ein leeres Wort im Innerſten erſchüttert? 
Schon ſechzehn Jahr bewein ich meinen Sohn 
Und glaubte nun auf einmal, daß er lebe! 


Olga. 
Du haſt ihn ſechzehn Jahr als tot beweint, 
Doch ſeine Aſche haſt du nie geſehn! 
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Nichts widerlegt die Wahrheit des Gerüchts, 

Wacht doch die Vorſicht über dem Geſchick 

Der Völker und der Fürſten Haupt — O öffne 
Dein Herz der Hoffnung — Unerforſchlich ſind 


— — wer kann der Allmacht Grenzen ſetzen? 


Marfa. 

Soll ich den Blick zurück ins Leben wenden, 
Von dem ich endlich abgeſchieden war? 
5 nicht im Grab? 
Nicht bei den Toten wohnte meine Hoffnung? 
O ſagt mir nichts mehr! Laßt mein Herz ſich nicht 
An dieſes Trugbild hängen! Laßt mich nicht 
Den teuren Sohn zum zweitenmal verlieren. 
O meine Ruh iſt hin, hin iſt mein Friede! 
Ich kann dies Wort nicht glauben, ach, und kanns 
Nun ewig nicht mehr aus der Seele löſchen! 
Weh mir, erſt jetzt verlier ich meinen Sohn, 
Jetzt weiß ich nicht mehr, ob ich bei den Toten, 
Ob bei den Lebenden ihn ſuchen ſoll, 
Endloſem Zweifel bin ich hingegeben! 

Man hört eine Glocke. Schweſter Pförtnerin. 


Olga. 
Was ruft die Glocke, Schweſter Pförtnerin? 


Schweſter Pfoͤrtnerin kommt. 


Pförtnerin. 


Der Archijerei ſteht vor den Pforten, 
Er kommt vom großen Zar und will Gehör. 
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Olga. 
Der Archijerei vor unſern Pforten! 
Was führt ihn Außerordentliches her? 
Den weiten — — ——— — 


Kenia. 
Kommt alle, ihn nach Würden zu empfangen. 


Sie gehen nach der Pforte, indem tritt der Archijerei ein, fie laſſen 
ſich alle vor ihm auf ein Knie nieder, er macht das griechiſche 
Kreuz über ſie. 


N Hiob. 
Den Kuß des Friedens bring ich euch im Namen 
Des Vaters und des Sohnes und des Geiſtes, 
Der ausgeht von dem Vater. 


Olga. 
Herr, wir küſſen 
In Demut deine väterliche Hand. 
Was — — — Gebiete deinen Töchtern! 


Hiob. 
An Schweſter Marfa lautet meine Sendung. 


Olga. 
Hier ſteht ſie und erwartet dein Gebot. 


Hiob und Marfa. 


Hiob. 
Der große Fürſt iſts, der mich an dich ſendet, 
— - - - — —— — denkt er dein, 
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Denn wie die Sonn mit ihrem Flammenaug 
Die Welt durch — und Fülle rings verbreitet, 
So iſt das Aug des Herrſchers überall; 


Bis an die fernſten Enden feines Reichs 


Wacht ſeine Sorge, ſpäht ſein Blick umher. 


Marfa. 


Wie weit ſein Arm trifft, hab ich wohl erfahren. 


Hiob. 
Er kennt den hohen Geiſt, der dich beſeelt, 
Drum teilt er zürnend die Beleidigung, 
Die ein Verwegner dir zu bieten wagt. 


Hiob. 
Ein frecher Trugner in der Polen Land, 
Ein Renegat und Roſtriga, der, ſein 
Gelübd abſchwörend, ſeinen Gott verleugnet, 
Mißbraucht den edlen Namen deines Sohns, 
Den dir der Tod geraubt im Kindesalter. 
Der dreiſte Gaukler rühmt ſich deines Bluts 
Und gibt ſich für des Zaren Iwans Sohn. 
Den Afterkönig, den er ſelbſt erſchaffen, 
Mit Heeres Kraft in unſre Grenzen ein. 
Das treue Herz der Reußen führt er irre 
Und reizt ſie auf zu Abfall und Verrat. 


Der Zar zu dir in väterlicher Meinung. 


Schillers 
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— Du ehrſt die Manen deines Sohns, du wirſt 
Nicht dulden, daß ein frecher Abenteurer 
Ihm aus dem Grabe ſeinen Namen ſtiehlt 
Und ſich verwegen drängt in ſeine Rechte. 
Erklären wirſt du laut vor aller Welt, 
ei — ZEN. 

Du wirft nicht fremdes Baſtardblut ernähren 
An deinem Herzen, das ſo edel ſchlägt, 

Du wirſt, der Zar erwartet es von dir, 

Der ſchändlichen Erfindung widerſprechen 
Mit dem gerechten Zorn, den ſie verdient. 


Marfa 
hat während dieſer Rede die heftigſten Bewegungen bekämpft. 
Was hör ich, Archijerei? O ſagt an! 
Durch welcher Zeichen und Beweiſe Kraft 
Beglaubigt ſich der kecke Abenteurer 
Als Iwans Sohn, den wir als tot beweinen? 


Hiob. 
Durch eine flüchtge Aehnlichkeit mit Iwan 
u — —-— — nein Q 
Und durch ein köſtlich Kleinod, das er zeigt, 
Täuſcht er die Menge, die ſich gern betrügt. 


Marfa. 
Was für ein Kleinod? O das ſagt mir an! 


Hiob. 
Ein goldnes Kreuz, belegt mit neun Smaragden, 
Das ihm der Knäs Iwan Mſtislawskoy, 
So ſagt er, in der Taufe umgehangen. 
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— Und wie behauptet er, daß er entkommen? 


Demetrius. 


Marfa. 


Was ſagt Ihr? Dieſes Kleinod weiſt er auf? 


Mit gezwungener Faſſung. 


Hiob. 
Ein treuer Diener und Diak hab ihn 
Dem Mord entriſſen und dem Feuersbrand 
Und nach Smolensko heimlich weggeführt. 


Marfa. 


Wo aber hielt er ſich — wo gibt er vor, 
Daß er bis dieſe Stunde ſich verborgen? 


Hiob. 
Im Kloſter Tſchudow ſei er aufgewachſen, 
Sich ſelber unbekannt, von dort hab er 
Nach Litauen und Polen ſich geflüchtet, 
Wo er dem Fürſt von Sendomir gedient, 
Bis ihm ein Zufall ſeinen Stand entdeckt! 


Marfa. 


Mit ſolcher Fabel kann er Freunde finden, 
Die Blut und Leben wagen an ſein Glück? 


Hiob. 
O Zarin, falſches Herzens iſt der Pole, 
Und neidiſch ſieht er unſers Landes Flor. 


Den Krieg in unſern Grenzen anzuzünden! 


Schillers 
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Marfa. 
Doch gäb es ſelbſt in Moskau gläubge Seelen, 
Die dieſes -— -— — —— - berückt? 
Hiob. 


Der Völker Herz iſt wankelmütig, Fürſtin, 
Sie lieben die Veränderung, ſie glauben 
Durch eine neue Herrſchaft zu gewinnen. 
Der Lüge kecke Zuverſicht reißt hin, 

Das Wunderbare findet Gunſt und Glauben. 
Drum wünſcht der Zar, daß du den Wahn des Volks 
Zerſtreuſt, durch eine — — — — — 

Dich — - — — - - — — — 

Der ſich verwegen lügt zu deinem Sohn. 
Mich freuts, dich ſo bewegt zu ſehen; dich 
Empört, ich ſehs, das freche Gaukelſpiel, 
Und deine Wangen färbt der edle Zorn. 


Marfa. 
Und wo — das ſagt mir noch — verweilt er jetzt, 
Der ſich für unſern Sohn zu geben wagt? 


Hiob. 
Schon rückt er gegen Tſchernigow heran, 
Von Kiew, hört man, ſei er aufgebrochen, 
Ihm folgt der Polen leichtberittne Schar 
Samt einem Heerzug Doniſcher Koſaken. 


Marfa. 


O böchſte Allmacht, habe Dank, Dank, Dank, 
Daß du mir endlich Rettung, Rache ſendeſt! 
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Hiob. 
Was iſt dir, Marfa? Wie verſteh ich das? 


Marfa. 
O Himmelsmächte, führt ihn glücklich ber, 
Ihr Engel alle, ſchwebt um ſeine Fahnen! 


5 Hiob. 
Iſt's möglich? Wie? Dich könnte der Betrüger 


Marfa. 
Er iſt mein Sohn. An dieſen Zeichen allen 
Erkenn ich ihn. An deines Zaren Furcht 
Erkenn ich ihn. Er iſt's. Er lebt. Er naht. 
Herab von deinem Thron, Tyrann! Erzittre! 
Es lebt ein Sprößling noch von Ruriks Stamm, 
Der wahre Zar, der rechte Erbe kommt, 
Er kommt und fodert Rechnung von dem Seinen! 


Hiob. 
Wahnſinnige, bedenkſt du, was du ſagſt? 


Marfa. 
Erſchienen endlich iſt der Tag der Rache, 
Der Wiederherſtellung. Der Himmel zieht 
Aus Grabesnacht die Unſchuld an das Licht, 
— - . no mein Todfeind muß, 
Zu meinen Füßen kriechend, Gnade flehn. 
O meine heißen Wünſche ſind erfüllt. 


Hiob. 
Kann dich der Haß zu ſolchem Grad verblenden? 
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Marfa. 


Kann deinen Zar der Schrecken ſo verblenden, 
Daß er Errettung hofft von mir — von mir! 
Der unermeßlich ſchwer Beleidigten? 

Daß er dich an mich ſendet, — — — 

— — - — - — — — — abduliſten. 
Ich ſoll den Sohn verleugnen, den der Himmel 
Mir durch ein Wunder aus dem Grabe ruft? 
Ihm, meines Hauſes Mörder, zu gefallen, 
Der über mich unſäglich Weh gehäuft, 

— — — — —— —— —— — ſoll ich 

Die Rettung von mir ſtoßen, die mir Gott 
In meinem tiefen Jammer endlich ſendet? 


Marfa. 
Nein, du entrinnſt mir nicht. 


Ich habe dich, ich laſſe dich nicht los, 

O endlich kann ich meine Bruſt entladen, 
Ausſtrömen endlich kann ich meinen Schmerz, 
Der tiefſten Seele lang verhaltnen Groll 

Ins Antlitz meines Feinds — Wer wars, der mich 
In dieſe Gruft der Lebenden verſtieß 

Mit allen friſchen Kräften meiner Jugend, 
Mit allen warmen Trieben meiner Bruſt? 
Wer riß den teuren Sohn mir von der Seite 
Und ſandte Mörder aus, ihn zu durchbohren? 
O keine Zunge nennt, was ich gelitten, 

Wenn ich die langen hellgeſtirnten Nächte 
Mit ungeſtillter Sehnſucht durchgewacht, 
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Der Stunden Lauf an meinen Tränen zählte, 
Der Tag der Rettung und der Rache kommt, 
Ich ſeh den Mächtigen in meiner Macht. 


Du be eee eee 


Marfa. 

Er iſt 
In meiner Macht — ein Wort aus meinem Mund, 
Ein einziges, kann ſein Geſchick entſcheiden! 
Das iſt's, warum dein Herrſcher mich beſchickte! 
Das ganze Volk der Reußen und der Polen 
Sieht jetzt auf mich. Wenn ich den Zarowitſch 
Für meinen Sohn und Iwans anerkenne, 
Verleugn ich ihn, ſo iſt er ganz verloren. 
Denn wer wird glauben, daß die wahre Mutter, 
Die Mutter, die wie ich beleidigt war, 
Verleugnen könnte ihres Herzens Sohn, 
Mit ihres Hauſes Mörder einverſtanden? 
Ein Wort nur koſtet michs, und alle Welt 
Verläßt ihn als Betrüger — Iſts nicht ſo? 
Dies Wort will man von mir — den großen Dienſt, 
Geſtehs, kann ich dem Godunow erzeigen! 


Hiob. 
Dem ganzen Vaterland erzeigſt du ihn, 
Aus ſchwerer Kriegsnot retteſt du das Reich, 
Wenn du der Wahrheit Ehre gibſt. Du ſelbſt, 
Du zweifelſt nicht an deines Sohnes Tod 
Und könnteſt zeugen wider dein Gewiſſen? 
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Marfa. 
Ich hab um ihn getrauert ſechzehn Jahr, 
Doch ſeine Aſche ſah ich nie. Ich glaubte 
Der allgemeinen Stimme ſeinen Tod 
Und meinem Schmerz. Der allgemeinen Stimme 
Und meiner Hoffnung glaub ich jetzt ſein Leben. 
Es wäre ruchlos, mit verwegnem Zweifel 
Der höchſten Allmacht Grenzen ſetzen wollen. 
Doch wär er auch nicht meines Herzens Sohn, 
Er ſoll der Sohn doch meiner Rache ſein, 
Ich nehm ihn an und auf an Kindesſtatt, 
Den mir der Himmel rächend hat geboren! 


Hiob. 
[Unglückliche, dem Starken trotzeſt du! 
Vor ſeinem Arme biſt du nicht geborgen 
Auch in des Kloſters heilger Sicherheit. 


Marfa. 
Er kann mich töten, meine Stimme kann er 
Im Grab erſticken oder Kerkersnacht, 
Daß ſie nicht mächtig durch die Welt erſchalle, 
Das kann er, doch mich reden laſſen, was 
Ich nicht will, das vermag er nicht, dazu 
Bringt er mich nicht durch — — — — — 
— — — — — den Zweck hat er verloren! 


Hiob. 
Iſt dies dein letztes Wort? Beſinn dich wohl. 
Bring ich dem Zar nicht beſſeren Beſcheid? 


Marfa. 
Er hoffe auf den Himmel, wenn er darf, 
Auf ſeines Volkes Liebe, wenn er kann. 
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Hiob. 
Unglückliche, du willſt entſchloſſen dein Verderben. 
Du hältſt dich an ein ſchwaches Rohr, das bricht; 
Du wirſt mit ihm zugrunde gehen. 


Marfa allein. 

Es iſt mein Sohn, ich will nicht daran zweifeln. 
Die wilden Stämme ſelbſt der freien Wüſte 
Bewaffnen ſich für ihn, der ſtolze Pole, 
Der Palatinus, wagt die edle Tochter 
An ſeiner guten Sache reines Gold — 
Und ich allein verwärf ihn, ſeine Mutter? 
Und mich allein durchſchauerte der Sturm 
Der Freude nicht, der ſchwindelnd alle Herzen 
Ergreift und in Erſchütterung bringt die Erde? 
Er iſt mein Sohn, ich glaub an ihn, ich will's. 
Ich faſſe mit lebendigem Vertrauen 
Die Rettung an, die mir der Himmel ſendet! 

Er iſts, er zieht mit Heereskraft heran, 
Mich zu befreien, meine Schmach zu rächen! 
Hört ſeine Trommeln! ſeine Kriegstrompeten! 
Ihr Völker, kommt von Morgen und Mittag, 
Aus euren Steppen, euren ewgen Wäldern, 
In allen Zungen, allen Trachten kommt, 
Zäumet das Roß, das Renntier, das Kamel! 
Wie Meereswogen ſtrömet zahllos her, 
Und dränget euch zu eures Königs Fahnen! 
O warum bin ich hier geengt, gebunden, 
Beſchränkt mit dem unendlichen Gefühl! 
Du ewge Sonne, die den Erdenball 
Umkreiſt, ſei du die Botin meiner Wünſche! 
Du allverbreitet ungehemmte Luft, 
Die ſchnell die weitſte Wanderung vollendet, 
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O trag ihm meine glühnde Sehnſucht zu! 

Ich habe nichts als mein Gebet und Flehn, 
Das ſchöpf ich flammend aus der tiefſten Seele, 
Beflügelt ſend ichs in des Himmels Höhn, 

Wie eine Heerſchar ſend ich dirs entgegen! 


Zweite Szene. 


Eine Anhöhe, mit Bäumen umgeben. Eine weite und lachende Ferne 
eröffnet ſich, man ſieht einen ſchoͤnen Strom durch die Landſchaft 
ausgegoſſen, die von dem jungen Grün der Saaten belebt iſt. Näher 
und ferner ſieht man die Turmſpitzen einiger Städte leuchten. 
Trommeln und Kriegsmuſik hinter der Szene. 


Odowalsky und andere Offiziere treten auf. 
Gleich darauf Demetrius. 


Odowalsky. 


Laßt die Armee am Wald hinunterziehn, 
Indes wir uns hier umſchaun auf der Höhe. 
Einige gehen. Demetrius tritt auf. 


Demetrius zurückfahrend. 
Ha, welch ein Anblick! 


Odowalsky. 
Herr, du ſiehſt dein Reich 
Vor dir geöffnet — das iſt ruſſiſch Land. 


Razin. 
Hier dieſe Säule trägt ſchon Moskaus Wappen, 
Hier hört der Polen Herrſchgebiete auf. 
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Demetrius. 
Iſt das der Dnieper, der den ſtillen Strom 


Durch dieſe Auen gießt? 


Odowalsky. 
Dort fließt der Dnieper hinter Tſchernigow, 
Das iſt die Desna, Herr, die — — — — 
Und was du ſiehſt, iſt deines Reiches Boden. 


Razin. 
Was dort am fernen Himmel glänzt, das ſind 
Die Kuppeln von Seweriſch Nowgorod. 


Demetrius. 
Welch heitrer Anblick! Welche ſchöne Auen! 


Odowalsky. 


Der Lenz hat ſie mit ſeinem Schmuck bedeckt, 
Denn Fülle Korns erzeugt der üppge Boden. 


Demetrius. 
Der Blick ſchweift hin im Unermeßlichen. 


Odowalsky. 
Doch iſts ein kleiner Anfang nur, o Herr, 
Des großen Ruſſenreichs, denn unabfehbar 
Streckt es der Morgenſonne ſich entgegen, 
Und keine Grenzen hat es nach dem Nord 
Als die lebendge Zeugungskraft der Erde. 


Razin. 
Sieh, unſer Zar iſt ganz nachdenkend worden. 
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Demetrius. 
Auf dieſen ſchönen Aun wohnt noch der Friede, 
Und mit des Krieges furchtbarem Gerät 
Erſchein ich jetzt, ſie feindlich zu verheeren! 


Odowalsky. 
Dergleichen, Herr, bedenkt man hinterdrein. 


Demetrius. 
Du fühlſt als Pole, ich bin Moskaus Sohn; 
Es iſt das Land, das mir das Leben gab! 
Vergib mir, teurer Boden, heimiſche Erde, 
Du heiliger Grenzpfeiler, den ich faſſe, 
Auf den mein Vater ſeinen Adler grub, 
Daß ich, dein Sohn, mit fremden Feindeswaffen 
In deines Friedens ruhigen Tempel falle. 
Mein Erb zurückzufodern, komm ich her, 
Und den geraubten edeln Vaternamen. 
Hier herrſchten die Waräger, meine Ahnherrn, 
In langer Reih ſeit dreißig Menſchenaltern, 
Ich bin der letzte ihres Stamms, dem Mord 
Entriſſen durch ein göttliches Verhängnis. 


Dritte Szene. 
Ein ruſſiſches Dorf. Freier Platz vor der Kirche. 


Man hoͤrt die Sturmglocke. Gleb. Ilia und Timoska eilen, 
mit Aexten bewaffnet, auf die Szene. 


Gleb aus dem Hauſe kommend. 
Was rennt das Volk? 
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Ilia aus einem andern Haus. 
Wer zog die Feuerglocke? 


Timoska. 
Nachbarn, heraus, kommt alle, kommt zu Rat! 


Oleg und Igor mit vielen andern Landleuten, Weibern und 
Kindern, welche Gepäcke tragen. 


Oleg. 
Flieht, flieht, — — — rette ſich wer kann! 


Gleb. N 
Was gibts? 
Wo kommt ihr her mit Weibern und mit Kindern? 


Igor. 
Flieht, flieht, der Pole iſt ins Land gefallen 
Bei Moromesk und mordet, was er findet. 


Oleg. 
Flieht, flieht ins innre Land, in feſte Städte! 
Wir haben unſre Hütten angezündet, 
Uns aufgemacht, ein ganzes Dorf, und fliehn 
Landeinwärts zu dem Heer des Zaren. 


Timoska. 
Da kommt ein neuer Trupp von Flüchtigen. 


Iwanske und Petruſchke mit bewaffneten Landleuten treten 
an der entgegengeſetzten Seite auf. 


Iwanske. 
Es leb der Zar, der große Fürſt Dimitri. 
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W 2 kommt mit! 


Wie? Was iſt das? 


Ilia. 
Wo eilt ihr hin? 


Timoska. 
Wer ſeid ihr? 


Iwanske. 


Timoska. 
Was iſt denn das? Da flieht ein ganzes Dorf 
Landeinwärts-————— : — 
Und ihr wollt hin, wo dieſe hergeflohn? 
Wollt übergehen zu dem Feind des Landes? 


Petruſchke. 
Was Feind? Es iſt kein Feind, der kommt, es iſt 
Ein Freund des Volks, der rechte Erb des Landes. 


Da kommt der Poſadnik! 


Po ſadnik mit einer Rolle tritt auf. 


Das iſt ein böſer Handel, Nachbarn und Ratsgenoſſen. 
Gott helf uns aus der Verworrenheit. Gott erleucht uns! 


Landleute. 
Was gibts, Poſadnik? 


8 * 
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Poſadnik. 
Da iſt ein Schreiben angelangt vom Zarowitſch, 
Der bei dem Polenheere ſich befindet, 
Worin man uns — — — — — — 
Was ſollen wir tun? 


Landleute. 
Leſet das Schreiben! Laſſet hören! 


Andre. 
Das Schreiben, leſet! 


Poſadnik. 
Nun, ſo höret denn. 

Wir Dimitri Iwanowitſch, von Gottes Gnaden Zarowitſch 
von ganz Rußland, Fürſt von Uglitſch, Dmitrow und andern 
Fürſtentümern, nach meiner Geburt Herr und Erbe aller 
ruſſiſchen Reiche, an alle unſern königlichen Gruß. 


Gleb. 
Das iſt der ganze Titel unſrer Zaren. 


Poſadnik. 
Zar Iwan Waſilowitſch glorwürdigen Gedenkens — — — — 


Nun ſind wir aber der wahre, leibliche Sohn dieſes Zaren, 
dem Boris Godunow nach dem Leben getrachtet, der aber durch 
ein göttliches Geſchick erhalten ward. Wir kommen jetzo, unſern 
Erbthron einzunehmen, in der einen Hand das Schwert und 
den Oelzweig in der andern, Gnade den Treuen, Verderben den 
Widerſpenſtigen. Darum erinnern wir uns eures Eids, er⸗ 
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mahnen euch, die Partei des Boris Godunow zu verlaſſen und 
uns als eurem erblichen Beherrſcher und wahren Zar zu 
huldigen. Werdet ihr das tun, ſo werden wir euch gnädig 
regieren, wo nicht, ſo falle das vergoſſene Blut auf euer Haupt, 
denn eher ſtecken wir das Schwert nicht in die Scheide, bis wir 
den Thron unſrer Väter beſtiegen. 


Timoska. 


Gleb. 


Wie können wir dem Sohne unſers Herrn 
Die Treu verſagen und das Land verſchließen? 


Timoska. 
Wie? Seid nicht ſo einfältig! Seid doch klug, 
Wie könnt er ſo was heucheln, lügneriſch erfinden! 
Wenn ers nicht wäre, würd ers ſagen und behaupten? 


Gleb. 
Das denk ich auch! Würde der Pole für einen Betrüger 
ins Feld ziehen? 
Timoska. 


Und iſt ers wirklich, Nachbarn, wie's nicht anders, 
Sagt: können wir dem Sohne unſers Herrn 
Die Treu verſagen und das Land verſchließen? 


Ilia. 
Doch haben wir dem Boris Godunow 
Als unſerm Zar gehuldigt und geſchworen. 
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Aus dem Szenar zum Demetrius. 


Demetrius an der ruſſiſchen Grenze. 


Er iſt von Kiew aufgebrochen und an die Desna gerückt, 
wo die ruſſiſche Grenze. Moromesk kann der Ort ſein, wo die 
Desna vorbeifließt. Man ſieht Tſchernigow jenſeits der Desna 
links, welches ſchon eine ruſſiſche Stadt iſt. Demetrius führt 
die Armee über die Desna. 

Man ſieht die Türme von Tſchernigow, noch weiter im Hori⸗ 
zont die von Nowgorod Sewerskoy. 

Demetrius erinnert ſich, daß er als ein entlaufener Mönch 
flüchtig durch dieſe Gegend gekommen. 

Die Armee kommt aus einem Wald, der ihr die Ausſicht 
verſteckt hatte. 

Odowalsky befiehlt den Oberſten, die Armee links hinunter 
zu führen, indem ſie auf dieſer Anhöhe wegziehen würden. 

Ausſenden von Manifeſten und Agenten in die Plätze. 

Zuſtand der ruſſiſchen Grenzen. Man erfährt dieſen durch 
die Zurückkunft eines ſolchen Emiſſärs. 

Geſandtſchaft der Koſaken, wann fällt fie vor? 
Das gute Omen. 

Dispoſition des Feldzugs. 

Man geht über die Desna. 

Ein Teil des Heers trennt ſich von dem andern. 
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Demetrius an der ruſſiſchen Grenze. 


Die Szene iſt im höchſten Grade lachend und offen und er— 
weitert das Herz gegen das Traurigenge und Nackende der vor— 
hergegangenen. 

Es iſt eine unermeßliche Ferne, ein prächtiger ſchiff barer Strom 
iſt durch die Landſchaft ausgegoſſen, welche von dem jungen 
Grün der Saaten belebt iſt. Man hört kriegeriſche Trommeln, 
und die Offiziere des Demetrius treten auf, denen er ſogleich 
ſelbſt folgt. 

Vorher wird noch geſagt, daß die Armee unten wegziehe. 

Er prallt beim Anblick der freien Landſchaft mit Verwunderung 
zurück. „Ha welch ein Anblick“ — Großer Zar, du ſiehſt dein 
Reich vor dir geöffnet — da liegt dein Rußland! „Iſt das die 
Grenze? — Iſt das der Dnjepr, der ſich majeſtätiſch durch 
dieſe Auen gießt?“ Es iſt der Dnjepr. Und was du ſiehſt, iſt 
deines Reiches Boden! 

— Hier dieſe Säule trägt ſchon ruſſiſch Wappen, hier hört 
der Polen Herrſchgebiete auf. 

„Welch heitrer Anblick! Welche ſchöne Auen!“ 

Der Lenz hat ſie mit ſeinem Schmuck bekleidet ꝛc. Lob des 
Bodens, der Fülle des Korns trägt. 

„Das Auge ſchwimmt hin im unermeßlichen Geſichtskreis.“ 

Und doch ſiehſt du nur einen kleinen Anfang deiner Herr— 
ſchaft. Beſchreibung der Größe und Lage Rußlands nach 
Maßgabe und Anlaß des ſinnlich Gegebenen. Der Beſchreiber 
folgt dem Horizont, dem Strom und einer kleinen Gebirgs⸗ 
kette — Der Strom fließt aus Nordoſt gegen Südweſten, er 
nimmt andre Ströme auf. 

Aber du haſt einen weiten Weg zurückzulegen, bis du im 
Kremelin zu Moskau dich zu Bette legen kannſt. 

Der Zar, bemerkt einer vom Gefolge, ſei ganz nachdenkend 
geworden. Demetrius hält ſich an dem Pfeiler und ſteht gegen 
die Landſchaft gewendet. „Noch kann ich umkehren! Kein 
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Schwert iſt noch aus der Scheide! Kein Blut iſt gefloſſen! 
Der Friede wohnt noch in dieſen Fluren, die ich mit Waffen 
jetzt überdecken will! König der Könige, lenke du mein Herz, 
in deine Hände geb ichs! 

Nichts Sentimentales darf aber hier ſtatt haben; das Sentiment 
muß immer naiv bleiben. Er glaubt an ſich ſelbſt, in dieſem 
Glauben handelt er, und daraus entſpringt das Tragiſche. Ge⸗ 
rade dieſe Sicherheit, womit er an ſich ſelbſt glaubt, iſt das 
Furchtbare, und indem es ihn intereſſant macht, erweckt es 
Rührung. 

Er redet den Boden ſeines Reiches an, er betrachtet ſich als 
den gebornen Herrſcher, den zurückkehrenden Sohn des Landes. 
Er wirft einen Blick auf das fremde Heer, das er mit ſich 
bringt, auf den Kampf, den er beginnen will, daß er als Feind 
in ſein Land kommt. Er fodert den Himmel auf, ihn nur nach 
der Gerechtigkeit ſeiner Sache zu begünſtigen. (Oder kann ne 
letzte Motiv auch etwas ſpäter kommen?) 

Alles in dieſer kurzen Szene muß ſich ſinnlich darſtellen, und 
wenn Demetrius abgegangen, muß ein Zug über die Szene be⸗ 
ginnen, während welchem verwandelt wird; Marſch begleitet ihn. 

Soll dieſe Szene nicht auch zu irgendeiner Handlung benutzt 
werden können? Es muß ſo viel geſchehen, es iſt ſo viel zu 
zeigen. 


Manifeſt in dem Dorfe vorgeleſen. 


Die Abſicht dieſer Szene iſt, darzuſtellen, wie ſchnell das 
Abenteuerliche bei dem gemeinen Volk Eingang findet und durch 
welche Wege es wirkt. Wie hier, ſo iſt es im ganzen Rußland, 
und ſo iſt dieſe Szene gleichſam ein Pfand des Sukzeſſes für 
den Demetrius. 
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Der Eindruck des Manifeſts muß aber gleich zur Tat werden, 
es muß etwas für ihn und gegen ſeine Feinde geſchehen und 
Folgen haben. f 

1) Wie kommt das Manifeſt ins Dorf und durch wen? 

2) Wie verhält ſich der regierende Teil dabei? 

3) Geſchieht die Bekanntmachung heimlich oder öffentlich? 

4) Sind Popen dabei geſchäftig? 

5) Iſts nah an der Grenze und in der Nähe des anrückenden 
Demetrius? 

Es iſt eine Menge Volks beiſammen, und die Anordnung darf 
ins Komifche fallen. Weiber führen dabei das große Wort. 
Kleidung iſt charakteriſtiſch. Es kann bei einer Gelegenheit ge⸗ 
ſchehen, wo das Volk ohnehin verſammelt iſt; oder bringt die 
anrückende polniſche Armee das Landvolk in dieſe heftige Be⸗ 
wegungen? 

Es wirken viele konträre Kräfte zuſammen, der Erbhaß der 
Ruſſen gegen die Polen. 

Auf der andern Seite findet man, daß lauter Unglück unter 
Boris Regierung war, die große Hungersnot. 

Dieſe Dorfſzene muß eine gewiſſe Totalität von Motiven ver⸗ 
einigen und auf eine prägnante Art das Getrennte koexiſtent 
machen. Ein Dorf iſt auf der Flucht, um vor den Polen ſich 
zu der ruſſiſchen Armee zu retten, ein andres Dorf kommt eben 
in Alarm, ein drittes weiß nicht, wozu ſichs entſchließen ſoll — 
Neutralität kann nicht ſtattfinden. 

Es könnte ein heftiges Schisma entſtehen, wobei die Frauen 
auf ſeiten des Betrügers wären und die Männer zwängen, 
ſich gleichfalls für ihn zu erklären. Warum das Märchen ſo 
vorzüglich auf die Frauen wirkt? Macht des fanatiſchen Partei⸗ 
geiſtes auf rohe Menſchen. 


Es ſind anfangs bloß Männer, und das Uebergewicht ſcheint 
auf der Seite des Boris. 
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Katinka kommt an der Spitze von vielen Frauen, welche alle 
Kinder an der Hand führen. Weiber haben gehört, daß man 
beſchloſſen, das Dorf anzuſtecken und ins innere Land zu 
fliehen. 

Die Frage iſt, welche Partei der Herr des Dorfes nehme. 

Sie ſuchen Waffen zu bekommen, ſie wollen die Gegenpartei 
zwingen. 

Es geſchehen viele Fortſchritte in dieſer Szene, und während 
noch verhandelt wird, iſt an andern Orten ſchon gehandelt, 
fürchterliche Bewegung im Lande. 

Wo ſteht die Armee des Boris? 

Was geſchieht in den nächſten Städten? 


Zu vermeiden iſt, daß in dieſer Szene kein Motiv wiederholt 
wird, welches ſchon auf dem Reichstag vorgekommen. 

Alles muß ſogleich dramatiſch klar ſein. 

Nähe des polniſchen Heers. Agenten des Demetrius. Mani⸗ 
feſt. Parteien. Gründe pro. Gründe contra. Mitleid mit dem 
Demetrius. Hoffnungen. Unzufriedenheit mit Boris. Furcht vor 
Demetrius Waffen. 

Auf der andern Seite: Haß der Polen. Furcht vor Boris. 
Gewiſſensſkrupel. 

Ruſſiſche Nationalzüge ſind ſichtbar in dieſer Szene. 

Sprüchwörter: Reich zertrennt, nimmt bald ein End — Der 
Flüchtige hat Einen Weg, wer ihm nachſetzt, hundert. Bruder⸗ 
liebe beſſer als ſteinerne Mauern — Nacken der Gemeinde iſt 
ſtark. — Mußt nicht alles auffangen, was auf dem Waſſer 
ſchwimmt. — Der Hund iſt rauch, drum friert ihn nicht — Ge⸗ 
winn und Verluſt wohnen in Einem Hauſe. Die alten Propheten 
ſind tot, neue ſagen nicht wahr — Morgen iſt klüger als Abend. — 
Verſtand beim Jüngling, Eis im Frühling — auf dem Eis ge⸗ 
ſotten iſt wunderbar. 

Timoska. Ilia. Nikita. Petruske. Iwaske. Katinka. Butter⸗ 
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woche. Waſſerweihe. Kabak die Schenke — die Stummen — 
bei ſtiller Trommel — Akte in Rollen. Brot und Salz, Gnad 
und Liebe — Muntere Brüder oder Jünglinge — das weiß Gott 
und der große Fürſt — S. Anton auf einem Mühlſtein. 


Lager der Boriſoviſchen Armee. 


Iſt es frei unter Zelten? Iſt's eine Feſtung? 

Wer ſind die Anführer? Zusky, Soltikow, Dolgoruki, 
Basmanow. 

Was für Motive bieten ſich hier an? 

1) Mißtrauen 2) Rivalität der Anführer und Nationalhaß 
3) Landsmannſchaften (Koſaken nämlich fechten auf beiden Seiten, 
und auf der des Demetrius fechten ſie aus eigner Wahl) 4) Be⸗ 
ſtechung 5) Begünſtigung des Feindes und bonne foi und 
Gewiſſensſkrupel 6) der Geift ruſſiſcher Soldaten. 7) Ruſſen 
ſind in Feſtungen gut. 

Die Armee iſt zum Teil, ja größtenteils, unzuverläſſig, obgleich 
mächtig. Sie fühlt ihre Macht und daß ſie das Schickſal des 
Zars in ihrer Gewalt hat. Noch bis dieſen Moment ſteht ſie 
da als ein unzerſtörbares Bollwerk. 

Es iſt ein böſer Fehler, daß Boris abweſend iſt, und einer 
der Anführer ſpricht es aus, ja, er kann einen Eilenden abſchicken. 

Man fühlt es bei der Armee, was ein Zar bedeutet und daß 
Boris wirklich gefürchtet wird, aber die Liebe fehlt ihm. 

1. Der Anführer fürchtet, daß die Koſaken zum Feind möchten 
übergehen, wo ihre Landsleute fechten und ſie anzulocken ſuchen. 

2. Einer von den Anführern will nicht unter dem andern 
ſtehen. 

3. Einer von den Anführern, Soltikow, neigt ſich aus Glauben 
auf Demetrius Seite. 
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4. Man fürchtet die Strenge des Boris. 

5. Man fürchtet den Abfall der Städte und des Landvolks 
zum Demetrius. 

6. Erlogene Sagen, die ſich herumtragen, erwecken entweder 
Furcht vor dem Demetrius oder Glauben an ihn. 

Die Armee des Boris beſetzt einen wichtigen Poſten, den 
Demetrius nicht hinter ſich laſſen darf. Er muß ſie angreifen, 
auch unter den nachteiligſten Umſtänden. 


Schuiskoi — gewiſſenhaft, aber dem Boris ergeben 
Soltikow | Generale — gewiſſenhaft, aber dem Demetrius zugetan 
Dolgorucki | des Boris — ehrlich, aber ſchwach 
Basmanov — verrräteriſch 


Koſakenhetman Mazeppa — unzuverläffig 


Demetrius geſchlagen. 


Die Boriſoviſche Armee ſiegt gewiſſermaßen wider ihren 
Willen, und ihr Sieg würde vollkommen ſein, wenn es ihr ein 
rechter Ernſt geweſen, aber man läßt den Demetrius, den man 
ſchon in der Gewalt hat, entwiſchen. Er kann ſchon wirklich 
gefangen ſein oder ſich für unrettbar verloren halten. 

Demetrius, da er keine Rettung ſieht, will ſich töten, Korela 
und Odowalsky haben Mühe, ihn zu verhindern. Sein Unfall 
raubt ihm das Vertrauen auf ſeine Sache. 

Er kann ſich ſchon in der Macht der Feinde befinden, aber 
ſie herumbringen, daß ſie ihm huldigen. 

Iſt er auf der Flucht mit Wenigen? 

Hat er ſich in einen unhaltbaren Ort geworfen? 

Haben ihn ſeine Truppen im Stich gelaſſen? 

Hat er bloß das Unglück gehabt, von einem Angriff auf das 
Boriſoviſche Lager zurückgeſchlagen zu werden? 
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Seine Lage muß verzweiflungsvoll ſein und ſeine Seele in 
die höchſte Spannung verſetzen. Ein ſolcher unerwarteter Erfolg 
gleich am Anfang beunruhigt im höchſten Grad. 

Aus dieſem extremen Zuſtand der größten Hoffnungsloſigkeit 
geht er in einen glücklichen über. 

Soltikow erklärt ſich für ihn, rein aus Gewiſſenspflicht, er 
verſpricht zu ihm überzugehen, wenn er ſich bis zu ihm durch— 
ſchlagen könne. 

Durch dieſen großen Dienſt erwirbt ſich Soltikow ein Recht 
auf ihn, und dieſes bringt nachher den Polen ombrage. Zuletzt, 
wenn dem Soltikow die Augen aufgehen, gerät er in eine große 
Verzweiflung. 

Soltikows Uebergang zum Demetrius gibt ſeinem Glück den 
Schwung und bereitet den Abfall der ganzen Armee vor. 

Ein hoffnungsreicher Erfolg beſchließt dieſen Akt auf eine 
theatraliſche Art. 


Glück und Sieg des Demetrius. 


Demetrius greift die Feinde an. Sein begeiſterter Heroismus. 


Intereſſe der Doniſchen Koſaken, für den falſchen Demetrius 
zu fechten. 

Demetrius diktiert einmal eine zariſche Ukaſe oder andre Er— 
klärung, wie den Heiratskontrakt. Er ſchenkt darin Länder weg 
mitſamt den Untertanen (doch vergißt er auch in dieſem Stande 
nicht das zariſche Reichsintereſſe). 

Wenn Demetrius in Rußland eintritt, ſo iſt gleich das Volk 
auf ſeiner Seite. Das Volk prüft nicht lange, es wird durch 
die Sinne und durch Ideen bewegt, ſelbſt das Abenteuerlichſte 
findet bei ihm Glauben. Das Außerordentliche in dem Schickſal 
des wieder aufgelebten Demetrius iſt ein gar zu großer Reiz für 
das ſelbe; die Kühnheit des Betrugs ſelbſt trägt dazu bei, daß 


126 Demetrius. Schillers 


er geglaubt wird, weil man es nicht für möglich hält, daß 
mit ſolcher Dreiſtigkeit könnte gelogen werden — Auch gewinnt 
die Hoffnung der Menge einen Spielraum dabei. Die Weiber 
beſonders werden gerührt und neigen ſich auf die Seite des 
Wunderbaren. 


Boris in Moskau. 


Ehe der Zar ſelbſt erſcheint, iſt er auf jede Weiſe ſchon an⸗ 
gekündigt worden. 

Er tritt ein mit Heftigkeit, die böſen Nachrichten haben ihn 
erbittert. Zu beobachten iſt ſogleich die knechtiſche Unterwürfig⸗ 
keit und die zariſche Vatergewalt. Boris muß ſich notwendig 
erſt als abſoluter Herrſcher zeigen, eh er untergeht. 

Rynda bedient ihn. 

Ein Diak. 

Boris würde Moskau gern verlaſſen und zur Armee gehen, 
aber er fürchtet, daß Moskau ſich ſogleich, wenn er fort, für 
den Demetrius erklären möchte. Auch ſchämt er ſich, als Zar 
gegen den Betrüger in Perſon zu fechten. Sein nordiſcher 
Stolz. 

Der Patriarch Hiob kann um den Zar ſein. 

Es kommen auch mitunter glückliche Nachrichten, die ſich aber 
ſchnell wieder verſchlimmern. 

Boris iſt aber ſchon tödlich verletzt, wenn er auftritt, und 
die Zarsgröße, die ihn noch umgibt, iſt nur noch Schein 
und Schatten. Er ſieht die Meinung des Volks umgewendet, 
die Armee treulos, die Großen verräteriſch, die Glücksgöttin 
falſch, das Schickſal feindſelig, ſein Geiſt iſt geſunken. 

Das Abenteuerliche und Monſtroſe des Falls, welches er an⸗ 
fangs verachtet hat und das nun ſo fürchterlich wächſt, vermehrt 
ſeinen Verdruß und ſeine Verzweiflung. Es iſt etwas Inkal⸗ 
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kulables, Göttliches, woran ſein Mut und ſeine Klugheitsmittel 
erliegen. (Talbots Situation in der Johanna.) 

Daß gerade der Prinz, den er ermorden ließ, dem Betrüger 
die Exiſtenz geben muß, iſt ein eigenes Verhängnis. Er geſteht 
dem Patriarchen den Mord ein und ergreift ihn mit einer ge: 
wiſſen Heftigkeit, wenn er ſagt: Muß ich durch dieſes Gaukel⸗ 
ſpiel untergehen, muß ich wirklich? — Patriarch, es bringt mich 
von Sinnen. 

Wahr iſt's, ich habe das Reich nicht ganz unſchuldig erworben, 
aber ich hab es gut verwaltet. Wie? Kann ein wohltätiges 
Leben ein Verbrechen nicht gutmachen? Kann der gute Gebrauch 
nicht die verwerflichen Mittel entſchuldigen? 

Szene mit Hiob. 

Szene mit Axinia. 

Szene mit dem Rynda — mit den Boten — mit dem Diak. 

Gradation der Unfälle 1) Abfall des Landvolks und der 
Provinzialſtädte 2) Untätigkeit der Armee 3) Abfall eines Teils 
der Armee 4) Moskaus Bewegungen 5) Demetrius Vordringen 
6) Romanows drohende Ankunft 7) Flucht der Bojaren in 
Demetrius Lager 8) Abfall der Armee 9) Inſulten der 
Aufrührer. 

Man hört gleichſam den Demetrius immer näher und näher 
herandringen, das Soulevement der Völker immer wachſen und 
ſteigen, fo daß man in dieſer Szene, obgleich mit Boris be- 
ſchäftigt, den Haupthelden nie aus den Augen verliert. 

Boris wird rührend als Vater, er ſchließt ſeiner Tochter ſeinen 
Kummer, ſein innerſtes Gewiſſen auf. 

Sein Tod iſt königlich, er will ſeine Macht nicht überleben, 
er will nichts Erniedrigendes erdulden. Er affrontiert den Tod 
mit Klarheit und Entſchloſſenheit, er trinkt mit feſter Hand den 
Giftbecher, doch hat er da ſchon Mönchkleidung an. 

Seine Tochter ſoll ins Kloſter ſich verſtecken. Sie liebt. 
Romanow kommt noch an, ehe Boris tot iſt, aber nachdem er 
den Giftbecher ſchon getrunken. Boris kann ihn zu ſeinem 
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Nachfolger ernennen, oder wenn Boris einen Sohn hat, dieſen 
ſeiner Treue empfehlen. 

Die Ereigniſſe, welche den Boris nach und nach zur Ver⸗ 
zweiflung treiben, dürfen nicht bloß aus ſchlimmen Botſchaften 
beſtehen, es müſſen Tatſachen darunter ſein, welche ins Auge 
fallen, gegenwärtige Kränkungen, Untreue und Inſolenz der 
Moskowiter, Verräterei der Bojaren, Deſertion der Strelzi. 

NB. Doch darf das Unglück des Boris nicht bis zu wirklichen 
Verſpottungen gehen, er darf keinen Augenblick verächtlich werden. 
Weil er aber von dem reizbarſten Stolz iſt, ſo kann er die bloße 
Möglichkeit einer zu erwartenden Beſchimpfung nicht ertragen. 
Dieſer Stolz allein vergrößert in ſeinen Augen ſein Unglück zu 
der Höhe, worin es ſein muß, um ihn zur Verzweiflung zu 
bringen; ſein Stolz und ſeine Vorherſehung. Er ſieht, weil er 
die Welt kennt, klar vorher, was gewiß kommen wird; und weil 
er zu ſtolz iſt, das Unwürdige zu ertragen, ſo erwartet er nicht, bis 
es wirklich eintritt. Er iſt alſo noch Zar, wenn er ſtirbt, er iſt 
noch nicht erniedrigt. 

Boris hat, indem er ſich per nefas zum Herrſcher machte, 
alle Pflichten des Herrſchers übernommen und geleiſtet; dem 
Land gegenüber iſt er ein ſchätzbarer Fürſt und ein wahrer 
Vater des Volks. Nur in Angelegenheiten ſeiner Perſon gegen 
einzelne Perſonen iſt er argwöhniſch, rachſüchtig und grauſam 
(Dimitri, die Romanows). Seine Fürſorge und königliche Milde 
bei der großen Hungersnot, ſeine Gerechtigkeitspflege, ſeine Wach⸗ 
ſamkeit und Klugheit in Bewahrung des Friedens und Ver⸗ 
teidigung des Reichs, ſeine Einſicht und Eifer in Beförderung 
des Volkswohls ꝛc. 

Boris iſt durch ſeinen Geiſt ſowie durch ſeinen Rang über 
alles, was ihn umgibt, erhoben; der lange Beſitz der höchſten 
Gewalt, die gewohnte Beherrſchung der Menſchen und die 
deſpotiſche Form der Regierung haben ſeinen Stolz genährt, 
daß es ihm unmöglich iſt, die Größe zu überleben. Er hat ſo 
hohe Begriffe von ſeiner Würde als Zar, daß er mit reizbarer 
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Eiferſucht darüber hält; dieſer Stolz und dieſe Eiferſucht über 
ſeine Herrſcherwürde ſind die Quelle aller ſeiner Fehler und 
ſeiner Unfälle. 

Boris iſt wie ein verwundeter Tiger, dem man nicht zu 
nahen wagt. Es ſind ſchlimme Botſchaften gekommen, die man 
noch nicht das Herz gehabt ihm mitzuteilen, weil er ſchon 
einen ſolchen unglücklichen Boten vom Turm hat herab— 
ſtürzen laſſen. Es warten alſo die unglücklichſten Nachrichten 
auf ihn, er muß fie wiſſen, und niemand wagts, ihn zu be 
nachrichtigen. Man fleht den Patriarchen um ſeine Vermitt⸗ 
lung an. 

Boris hat ſich indeſſen wieder geſammelt und ſchämt ſich 
ſeiner Heftigkeit, er iſt alſo viel ſanfter, wenn er wirklich kommt, 
als wie man ihn beſchrieben hat, und läßt ſich das Schlimmſte 
erzählen, ja er beſchenkt den Erzähler kaiſerlich. 

Es iſt ſchon etwas Unſtetes in ſeinem Betragen, er denkt 
ſchon früher als nötig auf Selbſtmord, Szene mit ſeinem Arzt, 
er verſieht ſich mit Gift, er prüft die Spitze eines Dolchs. 

Moskau wird in einer düſtern Ungewißheit erhalten, aber eben 
dieſe Ungewißheit vergrößert nur die Furcht und das Gerücht 
von den Sukzeſſen des Demetrius. Fürchterliche Bewegung 
unter dem Volke. Ein Manifeſt des Demetrius hat dennoch 
den Weg nach Moskau gefunden und iſt an einigen Kirchen 
angeſchlagen worden. 

(Basmanow, der Verräter.) 

Boris hat einen Aberglauben, aber ſo, wie ein großer Mann 
ihn auch haben kann. Er hat ſich in ſeinem Herzen eine gewiſſe 
Bedingung feſtgeſetzt, wenn dieſe eintreten würde, ſo ſeie ſie die 
Stimme des Geſchicks. Dieſe Bedingung kann ſein, wenn der 
Betrüger bis auf eine gewiſſe Grenze vordringen würde, wenn 
ein gewiſſer Platz verloren gehen würde. 

Er glaubt an Vorherverkündigungen, und in ſeiner verwundeten 
Stimmung erſcheinen ihm viele Dinge als ominös, die er ſonſt 
verachtet hätte. Es kann ihm etwas prophezeit worden ſein. 
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Groß macht ihn ſein Stolz, groß ſeine landesväterliche Tätig⸗ 
keit, groß ſein hoher Verdruß über das Glück und ſeine Ver⸗ 
achtung der Menſchen, groß macht ihn die perſönliche Kraft, 
durch die er ſich auf den Thron geſchwungen, und am größten 
zeigt ihn ſein Tod. Liebenswürdig wird er durch ſeine väterliche 
Zärtlichkeit gegen ſeine Tochter, durch ſeine Mäßigung gegen 
die Feinde, die er in ſeiner Gewalt hat, und am meiſten durch 
ſein Unglück. 

Einer ſeiner Rynda kann ein hohes Devouement zeigen. 

Die Nachricht von Romanows geheimnisvoller Ankunft 
vollendet ſeine Verzweiflung; dies Unglück iſt ihm ärger als alles, 
weil er ſich gegen die Romanows wirklich ſo viel vorzuwerfen hat. 


Urbem praeclaram statui, mea moenia vidi, 
et nunc magna mei sub terras ibit imago. 


Auch von Macbeths Situation am Ende hat dieſe Lage des 
Boris etwas Aehnliches. Es erfüllen ſich ihm gewiſſe böfe 
Zeichen. 


Boris ſtirbt. 


Wenn Boris das, ſeiner Meinung nach, entſcheidende Unglück 
vernommen, ſo geht er ab, ohne weitere Erklärung. Er iſt dabei 
gelaſſen und ſanft wie ein reſignierter Menſch. Wenn er wieder 
auftritt, ſo iſt's in Mönchskleidern. Er entfernt ſeine Tochter 
von ſeinem letzten Augenblick und nimmt das Gift erſt, wenn 
ſie weg iſt. Wenn er es genommen, ſo geht er ab, um in der 
Stille zu ſterben. (Iſt er ganz allein, wenn er das Gift nimmt, 
oder wen hat er bei fich?) 


z ft eine reine loyale edle Geſtalt, eine ſchoͤne Seele. Er folgt bloß dem Rechte, 
Rache und Ehrſucht ſind fern von ſeiner Seele, er hat Mut und Fertigkeit, 
wo es gilt, er hat zur Axinia eine zaͤrtliche, wiewohl hoffnungsloſe Liebe. 
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Seine letzten Befehle geſchehen in der Voraus ſetzung, daß alles 
verloren ſei und daß ſein Geſchlecht ſich abſolut nicht behaupten 
könne. Seine Tochter ſoll ſich in einem Kloſter vor Beleidigungen 
retten, ſein Sohn Feodor wird noch als Kind angenommen. 
Vielleicht, meint Boris, finde die Jugend Feodors eine Gunſt, 
die er, der Greis, nicht mehr gefunden. 

Zwiſchen Boris ſterbendem Abgang und Romanows Ankunft 
muß etwas geſetzt werden, daß ſich dieſer Glückswechſel nicht ſo 
abrupt macht. Darf ſich ein treuer Diener töten? Darf Axinia 
ſich hereindrängen? 

Der augenblickliche verlaſſene Zuſtand, wo kein Herrſcher im 
Land iſt, wo das Reich ſein Haupt verloren, muß fühlbar ge⸗ 
macht werden. Zerbrechung des Siegels ꝛc. Die Bojaren bilden 
nun einen Reichsrat und befehlen im Kreml, aber bald erſcheint 
Romanow, und ſeine bewaffnete Macht verſchafft ihm Herrſcher⸗ 
anſehen in Moskau. 


Romanow und Axinia. 


Romanow kann einen Boten vorausſchicken, dem Boris 
ſeine Unterwürfigkeit zu bezeugen. 

Wenn der Bote kommt, hat Boris ſchon das Gift aus⸗ 
getrunken. 

Romanow folgt ſeinem Boten auf dem Fuß und findet den 
Zar ſterbend. 

Romanow ſchwört an der Leiche des Zars ſeinem Sohn 
Feodor, einem Kind, die Treue und macht auch die Bojaren 
das ſelbe ſchwören. Dieſer Auftritt iſt rührend und tröſtend, 
zugleich aber hat er etwas Hoffnungsloſes, Fruchtloſes, man 
ahndet, daß es nur ein ohnmächtiger Verſuch ſein werde, denn 
der übermächtige Gegner ſteht ja ſchon in Tula. Indes wird 

9* 


132 Demetrius. Schillers 


die Defektion von Moskau doch für einen Moment aufgehalten, 
und die Erwartung wird geſpannt. 

Romanows Liebe zur Axinia ſpricht ſich aus unter dieſen un⸗ 
glücklichen Umſtänden und bringt etwas Sanftrührendes hinein. 
Romanow iſt die Stütze des jungen Zars, der Zarstochter und 
der zariſchen Reſidenz. 

Aber was iſt denn eigentlich zu tun, um den reißenden Lauf 
des Siegers aufzuhalten? 

1) Romanow verläßt Moskau, um zur Armee zu eilen; 
Axinien und den jungen Zar vertraut er der Treue der 
Bojaren. 

2) Die Armee iſt ſchon zum Demetrius übergegangen, wenn 
er ankommt, oder ſie trennt ſich bei dieſer Gelegenheit, und er 
kann nichts ausrichten. 

3) In ſeiner Abweſenheit von Moskau wird das Volk in 
dieſer Stadt [durch Emiſſäre des Demetrius]! zum Aufſtand 
gegen Feodor und Axinia gereizt, es ſtürmt den Palaſt und 
nimmt dieſe beiden Kinder des Boris gefangen. [Ganz 
Moskau eilt, durch Abgeordnete den Sieger zu verföhnen.] 

4) Romanow, von der Armee und feinen eigenen Truppen 
verlaſſen, proſkribiert und aufgeſpürt von Demetrius Partei, 
kommt als ein Flüchtling nach Moskau in der Abſicht, die 
Axinia und den jungen Zar zu retten. 

5) Indeſſen iſt der Einzug des Betrügers in Moskau ge⸗ 
ſchehen, und Demetrius hat Axinia geſehen. Sie wird in den 
Kreml zu ihm gebracht, und er zeigt ihr Liebe, die ſie ver⸗ 
abſcheut. 

6) Romanows Verſuche, Axinia zu ſehen oder doch für ſie 
zu handeln. Er wird in eine Verſchwörung gegen Demetrius 
gemiſcht. 

7) Arinia fällt durch die Eiferſucht der Marina. 

8) Romanow wird durch eine wunderbare himmliſche Ge⸗ 
walt getröſtet und von der blutigen Unternehmung gegen 
Demetrius zurückgehalten. (Entweder erſcheint ihm der Geiſt 
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der Axinia oder ein Seher, ein Eremit, ein heiliger Mann gießt 
Balſam in ſeine Wunde und eröffnet ihm die Zukunft.) Dieſe 
Szene erhebt über das Stück hinaus und beruhigt das Gemüt 
durch ein erhabenes Ahnden höherer Dinge. 


Demetrius in Tula. 


Das Intereſſe, welches Romanow und Arinia erregten, darf 
dem hohen Anteil an dem Demetrius nicht ſchaden, daher 
muß dieſer, ſobald er wieder erſcheint, durch ein ſchönes und 
edles Betragen ſich Gunſt erwerben, der Eindruck der vorigen 
rührenden Szenen muß ausgelöſcht werden. 

Demetrius iſt gütig wie die Sonne, und wer ihm naht, er⸗ 
fährt Beweiſe davon, keine Rachſucht, keine Raubſucht, kein 
Uebermut. 

Und wie er den Untergang des Boris erfährt, zeigt er eine 
edle Rührung. Er ſtarb, eines Königs wert, aber mir nimmt 
er den Ruhm der Großmut. 

Demetrius verſchmäht das knechtiſche Bezeugen der Ruſſen 
und ſpricht davon, daß er es abſchaffen werde. In dieſem 
ſchönen Zug liegt der Keim eines unglücklichen Betragens. 

Die Perſonen, die ihn umgeben, ſind barſch und rauh und 
behandeln die Ruſſen mit Verachtung; er aber iſt voll Huld 
und Gnade. 

Von hier aus ſendet er zu ſeiner Mutter und zur Marina. 

Man bringt ihm die Schlüſſel der Städte und andre zariſche 
Regalien, auch die zariſche Kleidung. 

Moskau iſt allein noch nicht unterwürfig geſinnt, weil 
Romanow die gutgeſinnte Partei geſtärkt hat und von der 
Armee aus die Freunde des Boris ſich hineingeworfen. Dieſer 
Aufenthalt iſt notwendig 1) um den Einzug zu retardieren, 
2) um dieſen Einzug zu einer wichtigern Epoche zu machen. 


134 Demetrius. Schillers 


In dieſer Szene zu Tula ſteht er auf dem Gipfel des Glücks 
und der Gunſt, alles ſcheint die erfreulichſte Wendung zu 
nehmen. Er verſpricht Rußland einen gütigen Beherrſcher. 
Dieſe Szenen haben etwas Weiches, Schmelzendes. 


Demetrius erfährt ſeine Geburt. 


Jetzt im Vollbeſitz ſeiner Herrſchaft und im feſten Glauben 
an ſeine Rechtmäßigkeit, wenn er ſeine Mutter erwartet, tritt 
ihm der bisher verborgene Urheber des ganzen Betrugs vor die 
Augen und enthüllt ihm ſeine Geburt. Eine furchtbare Ver⸗ 
änderung geht mit ihm vor, und gleich ſein erſtes iſt, dieſen 
Verkündiger niederzuſtoßen. 

Die ganze Zarwerdung des Demetrius gründet ſich auf das 
Zeugnis eines Mannes, den man bis jetzt nie geſehen hat. Es 
iſt eine Bekanntſchaft aus ſeiner Kindheit und früheſten Jugend; 
ſeit er ſich von ihm getrennt, ſind 14 bis 15 Jahre verſtrichen. 

Unter der Menge von Menſchen, die ſich in Tula zum 
Demetrius drängen, erſcheint endlich auch dieſer und wird vom 
Demetrius erkannt. 

Freude des letztern über dies glückliche Wiederſehen. Er 
ſchickt alle andre hinaus. 

Wie ſie allein ſind, geſteht Demetrius mit dankbarem Herzen, 
daß er ihm die gute Wendung ſeines Schickſals danke. 

— lUtrepeia oder Otrepiew] erwidert, daß ihm Demetrius 
allerdings eine große Verbindlichkeit habe und eine größere, als 
er ſelbſt wiſſe. 

Demetrius dringt in ihn, es ihm zu eröffnen, und verſpricht 
eine königliche Dankbarkeit. 

— Ein königlich Geſchenk, verſetzt jener, ſei wohl eine 
königliche Dankbarkeit wert. 

Ja, er bekenne gern, ſeiner Sorgfalt allein danke er ſeine 
Wiederherſtellung. 
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— Nicht bloß dieſes, er danke ihm auch feine Schöpfung. 

Wie ſo? 

— Ich gab dir, was du nie hatteſt. Wohl verdien ich 
etwas um dich. Ich gab dir, was du nie hoffen durfteſt, was 
die Geburt dir nicht gibt. 

Wie? 

— Alle Welt, du hältſt dich ſelbſt für den Sohn Iwans. 

Du biſt im Begriff, dir die Krone des Zars aufzuſetzen. 
Du biſt nicht Iwans Sohn! Die Geburt gibt dir kein Recht 
an dieſe Krone. Iwans Sohn iſt im Grabe, er wird dir 
ſeinen Namen nicht ſtreitig — — — 

Ich bin Iwans Sohn nicht! Weſſen Sohn bin ich denn? 
Haft nicht du ſelbſt mir — — — — 

— Ich habe dich dazu erſchaffen, du biſts durch mich, und 
du ſollſt es auch ferner bleiben. Höre, wie es kam, und wenn 
du findeſt, daß du mir etwas ſchuldig ſeiſt, ſo — — — 

Ich bin nicht Dmitri, JIwans Sohn? 

— Höre mich an. Nun erzählt er ihm die ganze Sache, 
und wie er mit ihm aus Uglitſch entflohen, den Undank des 
Boris und ſeinen Einfall, ſich an demſelben zu rächen — ſeine 
Vorkehrungen dazu — bis auf die Flucht des Griſchka und 
was darauf erfolgt. Er ſchließt damit, daß er nun ſeine wahre 


= Demetrius iſt ein Sohn der Waͤrterin des wahren Demetrius und ein 
Spielkamerad des letztern. Als dieſer ermordet worden, muß fi der Mörder 
flüchten und verbergen und nimmt den jungen Dmitri mit ſich (was hat er 
mit dieſem zu tun, daß er ihn mitnimmt ?) 

Er erfaͤhrt auf ſeiner Flucht, daß Boris Gudenow ihm, ſtatt des gehofften 
Lohnes, den Tod beſtimmt habe, um mit ihm ſein Verbrechen ins Grab zu ver⸗ 
ſchließen, und nun treibt ihn Rachſucht und Verzweiflung, ſich des Knaben 
Dmitri gegen den Boris zu bedienen. Da er Ver ſchiedenes, was dem Zaro⸗ 
witſch angehörte und was dieſen kenntlich machen kann, auf feiner Flucht mit⸗ 
genommen, fo ſieht er darin eine Möglichkeit. jenen für dieſen auszugeben Auch 
unterſtützt es ſein Vorgeben, daß der Leichnam des Demetrius unkenntlich, — 
daß die Mutter nicht imſtande war, genaue Beobachtungen anzuſtellen x. Er 
kann alſo verbreiten, daß der unrechte getötet, der wahre Zarowitſch aber ge⸗ 
rettet worden. 
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Geſchichte wiſſe. Ich hätte dirs verſchweigen können — vielleicht 
verſchweigen ſollen, aber du mußteſt wiſſen, was du mir zu 
danken haſt, und — — — 

Während X erzählt, geht die ungeheure Veränderung im 
Demetrius vor, ſein Stillſchweigen iſt furchtbar und von einem 
ſchreckhaften Ausdruck begleitet. 

Wenn Demetrius die erſten Bewegungen übermeiſtert hat, ſo 
gibt er der Klugheit Raum und forſcht den X aus, um zu 
wiſſen, ob noch ſonſt jemand um dieſes gefährliche Geheimnis 
wiſſe. 

X beruhigt ihn darüber, alle andern Mitwiſſer ſeien tot. 

Es darf der Mord, den er an X verübt, nichts zu Prä- 
meditiertes haben. Die Handlung iſt zwar ein momentanes 
Apergu der Notwendigkeit, aber zugleich auch ein Werk der 
böchften Wut und Verzweiflung und ſcheint durch eine Aeuße⸗ 
rung des X augenblicklich veranlaßt zu werden. X fodert Dank 
und Lohn in dem Moment, wo Demetrius ſich durch ihn ins 
böchfte Unglück verſetzt ſieht; dies bringt Demetrius Indignation 
aufs höchſte. 

X ift der Mörder des wahren Demetrius und erhält alfo 
hier ſeinen Lohn. 

Wenn Demetrius ſeine wahre Geburt erfahren und ſich 
überzeugt hat, daß er nicht der wahre Demetrius iſt (es iſt 
unmittelbar vor einer Szene, wo er den Glauben an ſich ſelbſt 
nötiger hat als jemals), ſo verſtummt er erſt und tut darauf 
einige kurze Fragen, hohl und kalt — dann ſcheint er ſchnell 
ſeine Partei zu ergreifen und teils in der Wut, teils mit Abſicht 
und Beſonnenheit ſtößt er den Botſchafter nieder, gerade wie 
dieſer von der erwarteten Belohnung ſpricht — der Tod iſt dieſe 
Belohnung. Du haſt mir das Herz meines Lebens durchbohrt, 
du haſt mir den Glauben an mich ſelbſt entriſſen — Fahr hin, 
Mut und Hoffnung. Fahrt hin, du frohe Zuverſicht zu mir 
ſelbſt! Freude! Vertrauen und Glaube! — 

In einer Lüge bin ich befangen, 
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Zerfallen bin ich mit mir ſelbſt! Ich bin ein Feind der 
Menſchen, 

ich und die Wahrheit ſind geſchieden auf ewig! — Was? 
Soll ich das Volk ſelbſt aus ſeinem Irrtum reißen? (Dieſe 
großen Völker glauben an mich — Soll ich ſie ins Unglück, in 
die Anarchie ſtürzen und ihnen den Glauben nehmen?). Soll 
ich mich als Betrüger ſelbſt entlarven? (Es iſt ein Geheimnis, 
das er allein tragen muß.) — Vorwärts muß ich. Feſt ſtehen 
muß ich, und doch kann ichs nicht mehr durch eigene innere 
Ueberzeugung. Mord und Blut muß mich auf meinem Platz 
erhalten — Wie ſoll ich der Zarin entgegentreten? Wie ſoll ich in 
Moskau einziehen unter den Zurufungen des Volks mit dieſer 
Lüge im Herzen? 

Wie man hineintritt, ſieht man den Zar mit dem Dolch und 
den Toten hingeſtreckt und tritt mit Entſetzen zurück. Dieſer 
Anblick unmittelbar vor ſeinem zariſchen Einzug iſt ſehr ſiniſtrer 
Bedeutung — Er ahndet alles, was man dabei denkt, und be 
antwortet es auch. Schon iſt er der Alte nicht mehr, ein 
tyranniſcher Geiſt iſt in ihn gefahren, aber er erſcheint jetzt auch 
furchtbarer und mehr als Herrſcher. Sein böſes Gewiſſen zeigt 
ſich gleich darin, daß er mehr exigiert, daß er deſpotiſcher handelt. 
(Er gibt Befehle, das Volk zu behorchen.) Der finſtre Argwohn 
läßt ſich ſchon auf ihn nieder, er zweifelt an den andern, weil 
er nicht mehr an ſich ſelbſt glaubt. 

Urteile der Zurückbleibenden über dieſe plötzliche Veränderung. 
Wie? ſagen ſie, hat der zariſche Purpur ſo ſchnell ſein Gemüt 
verwandelt? Iſt es das neue Gewand, das dieſen neuen Sinn 
in ihn brachte? Der Geiſt des Baſilides ſcheint in ihn ge⸗ 
fahren. — Gerade jetzt, da dieſes vorging, iſt Demetrius auf 
dem höchſten Gipfel des Glücks, es iſt ihm alles nach Wunſch 
gegangen, kein Widerſtand iſt mehr, alles glaubt an ihn und iſt 
für ihn begeiſtert. Einen deſto auffallenderen Abſtand macht ſein 
gewalttätiges Betragen, da man ihn mild und heiter erwarten 
muß. 
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Unmittelbar von da an geht er zu der Zuſammenkunft mit 
der Zarin, ſeiner vorgeblichen Mutter, deren Annäherung man 
ihm meldet. Er gibt Befehle wegen der Art des Empfangs. 


Marfa kommt mit Demetrius zuſammen. 


Ein großes purpurnes Zelt iſt aufgeſchlagen, nach vorne ge⸗ 
öffnet, nach der Tiefe verſchloſſen, aber ſo, daß es mit einem 
einzigen Zug kann in die Höhe gezogen werden. 

Marfa, jetzt wieder Maria, erwartet den Demetrius. Soltikow 
(oder irgendein andrer) hat ſie abgeholt, Olga iſt mit ihr. 
Zariſche Wachen, welche ein zurückhaltendes Schweigen beobachten, 
umgeben das Zelt, ſo daß ihr unheimlich zumut iſt dieſer 
kriegeriſchen Anſtalten wegen. 

Sie ſpricht von der bevorſtehenden Zuſammenkunft mit mehr 
Zweifel und Furcht als Hoffnung, ihr Glaube an die Perſon 
des Demetrius iſt faſt ganz verſchwunden, ſie zittert dieſem 
Moment entgegen, der ihre höchſte Glückſeligkeit ſein ſollte. Olga 
redet ihr zu, ſelbſt ohne Glauben. Auf der langen Reiſe hatten 
beide Zeit gehabt, die Kehrſeite der Umſtände zu betrachten, die 
erſte Exaltation hatte dem Nachdenken Raum gemacht. Die 
ſiniſtren Blicke und die bedenklichen Anſtalten vermehren den 
Zweifel. 

Man erweiſt ihr die Ehre einer Zarin, aber ihr Muttergefühl 
findet keine Nahrung. 

Indem ſie ſich bang erwartend auf die Extreme vorbereitet, 
erſchallen die Trompeten, welches ihr Herz durchdringt — Man 
hört den Zar immer näher kommen an den Trommeln, ſie 
zittert unſchlüſſig, ob ſie ihm entgegen, ob ſie ohnmächtig hinſinken 
ſoll. Endlich erſcheint Soltikow, öffnet eilends dem eintretenden 
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Zar das Zelt. Demetrius ſteht vor ſeiner vorgeblichen Mutter, 
allein. 

Dieſer Moment gehört zu den größten tragiſchen Situationen, 
und gehörig eingeleitet, kann er die größte Wirkung nicht vers 
fehlen. 
Der kleine Reſt der Hoffnung in Marfas Herzen ſchwindet 
ganz beim Anblick des Demetrius. Ein Unbekanntes tritt 
zwiſchen beide, die Natur ſpricht nicht, ſie ſind ewig geſchieden. 
Der erſte Moment war ein Verſuch, ſich zu nähern, Marfa iſt 
die erſte, die eine zurückgehende Bewegung macht. Wie Demetrius 
dies erblickt, ſo bleibt er suspensus ſtehen, ein momentanes höchſt 
bedeutendes Schweigen erfolgt, welches Marfa mit dem Ausruf 
unterbricht: Ach, er iſt es nicht! 

Da Demetrius ſich als Betrüger kennt, ſo würde er zu viel 
verlieren, wenn er die Gefühle der Natur erheucheln wollte. 
Wahrheit zwiſchen ihm und ihr kann ihn erheben, er beträgt ſich 
würdig, wenn er ſich als Fürſt und Staatsmann beträgt, ohne 
ſich als einen Gaukler zu zeigen. 

Sagt dir das Herz nichts? Erkennſt du dein Blut nicht in mir? 

Da ſie fortfährt zu ſchweigen, ſagt er: 

Die Stimme der Natur iſt heilig und frei, ich will ſie weder 
zwingen noch erlügen. Hätte dein Herz bei meinem Anblick 
geſprochen, ſo hätte das meinige geantwortet, du würdeſt einen 
frommen, einen liebenden Sohn in mir gefunden haben. Das 
Notwendige wäre mit Neigung, mit Liebe, mit vollem Herzen, 
mit Innigkeit geſchehn. Doch wenn du nicht als Mutter für 
mich fühlſt, wenn du den Sohn nicht in mir findeſt, ſo denk 
als Fürſtin, faß dich als Königin und ſchicke dich mit kluger 
Wahl in das Notwendige. Das Schickſal gab mich dir uner⸗ 
wartet, ungehofft zum Sohn, nimm du mich an aus ſeiner 
Hand als ein Geſchenk des Himmels, denn ich bins. Wär ich 
dein Sohn auch nicht, der ich jetzt ſcheine, ſo raub ich deinem 
Sohne nichts, ich raubt es deinem Feind, nicht deinem Sohn, 
dir aber geb ich Großes. 
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Ich habe dich gerächt an deinem Feind, dich und dein Blut, 
ich habe aus dem Elend, aus der Gruft, in der du lebendig 
begraben warſt, dich gezogen und auf den Fürſtenſtuhl zurück⸗ 
geführt, — mir biſt dus ſchuldig, daß die alte Größe dich um⸗ 
ſchimmert, und daß du auf dem Grabe deines Feinds in Moskau 
einziehſt. — Daß dein Geſchick befeſtigt iſt an meins, begreifſt 
du ſchnell, du ſtehſt mit mir, und mit mir gehſt du unter. Ich 
brauche dir nicht mehreres zu ſagen. Du weißt, was du zu tun 
haſt. Die Völker alle ſehn auf uns — Ergreife klug, was du 
nicht laſſen kannſt. Hier iſt keine Wahl, das ſiehſt du wohl ein. 
Ich bin nicht ſo weit her bis nach Moskau gedrungen, um hier 
die Früchte meiner Siege zu verlieren, und du wirſt mich nicht 
zwingen wollen, verzweifelnd um meine Exiſtenz zu kämpfen. 
Alſo ſchicke dich darein, ich trau dirs zu, du werdeſt dich faſſen 
und deine Partei als eine Fürſtin nehmen. Hier iſt nicht die 
Rede von den Gefühlen der Mutter, der Augenblick dringt, tu, 
was er von dir fodert. Alles erwartet die herzliche Begegnung 
der Mutter und des Sohns zu ſehen. Täuſche nicht die all- 
gemeine Erwartung. 

Ich haſſe die Gaukelei, ich mag nicht mit den heiligen Ge⸗ 
fühlen der Natur ſpielen und Gaukelwerk treiben. Was ich nicht 
empfinde, mag ich nicht zeigen, ich fühle aber wirklich eine Ehr⸗ 
furcht gegen dich, und dies Gefühl, das meine Knie vor dir 
beugt, es iſt mein Ernſt, es iſt mein wahr Gefühl. 

Marfa. Was ſoll ich tun? O Himmel, in welche neue 
ſeltſame verworrene Lage ſtürzteſt du mich! 

Demetrius. Ergreife deine Partei, ſo iſt deine Verlegenheit 
verſchwunden. Laß deines Willens freie Handlung ſein, was die 
Natur, das Blut dir verſagt. Ich fodre keine Heuchelei, keine 
Lüge von dir, ich fodre wahre Gefühle. Scheine du nicht 
meine Mutter, ſei es, umfaſſe mich als deinen Sohn, lege 
dein Herz an meins, wage dein Schickſal an meines. Wirf das 
Vergangene von dir, laß es fahren, ergreif das Gegenwärtige 
mit ganzem Herzen — Bin ich dein Sohn nicht, ſo bin ich 
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der Zar, ich habe die Macht, ich habe das Glück. Glaub 
deinen Augen, was du deinem Herzen nicht glauben kannſt. 
Ich will dich als Mutter behandeln. Du follft einen ehrerbietigen 
Sohn in mir ſehen. Was willſt du mehr? Der, welcher im 
Grabe liegt, iſt Staub, er hat kein Herz, dich zu lieben, er 
hat kein Auge, dir zu lächeln, er gibt dir nichts, ich aber gab 
dir alles. Wende dich zu dem Lebenden. Ich zerriß den traurigen 
Nonnenſchleier, der dich von der Welt getrennt. ꝛc 

Wie ſie anfängt in Tränen auszubrechen, findet er den Moment 
reif, ſie der Welt zu zeigen. O dieſe goldnen Tropfen ſind mir 
willkommen. Laß ſie fließen! Zeige dich ſo dem Volk. 

„Was verlangſt du von mir?“ 

Erkenne mich an vor dem Volk. Es ſteht draußen mit ge⸗ 
ſpannter Erwartung. Folge mir zu ihm. Gib mir deinen Segen. 
Nenne mich deinen Sohn, und alles iſt entſchieden. Ich führe 
dich in den Kreml ein zu Moskau. 

Ich ſoll dich, der mir fremd iſt, der — — — 


Am Schluß dieſer Szene läßt er das Zelt fallen und zeigt 
der Verſammlung ſeine Mutter. 

Moskaus Abgeſandte unterwerfen ſich und werden finſter 
empfangen, unter ſoldatiſchem Apparat mit gezuckten Säbeln. 
Sie laden ihn nach Moskau ein, der Patriarch iſt darunter, er 
entſetzt ihn ſeiner Würde. Ein Wink von ihm entſcheidet über 
Leben und Tod. Koſakenhetm an. 


Einzug in Moskau. 


Die Hauptſzene des Stücks in Rückſicht auf ſtoffartiges 
Intereſſe. 

Proſpekt der Stadt Moskau, man blickt, ſo wie verwandelt 
wird, in ein unermeßliches Gewühl von Häuſern und Türmen 
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in der Ferne hinaus, der halbe Proſpekt-Vorhang beſteht aus 
dergleichen, und einige Kuppeln ſchimmern von Goldblech— 
Näher und in den Kuliſſenſtücken unterſcheidet man Zuſchauer 
aus Fenſtern und Dächern und Gerüſten. Eine Schiff brücke 
über die Moskwa kann vorkommen, wodurch der Zug dupliert 
wird. 

Da die Zuſchauer in dieſer Szene eine Rolle mitſpielen, ſo 
kann ihnen auch mehr Raum gegeben werden. 

Damit dieſe Szene nicht dem Krönungszug in der Jungfrau 
von Orleans begegne, muß ſie ſowohl ganz anders eingeleitet als 
auch ganz verſchieden geführt und disponiert werden. 

Eingeleitet wird ſie ſchicklich durch eine Gewalttätigkeit an 
der Familie des Boris, durch ausgeſchickte Kundſchafter des 
Demetrius, kurz durch Einmiſchung des Düſtern und des 
Schrecklichen in die öffentliche Freude. Mißtrauen und Unglück 
umſchweben das Ganze. 

Anders disponiert wird ſie durch das Anbringen einer 
Brücke, eines Triumphbogens, durch die größre Gegenwart der 
Zuſchauer und die Bevölkerung der Dächer und Türme, durch 
den Aufzug ſelbſt, wobei auch reichgeſchmückte Pferde, der Zar 
ſelbſt iſt zu Pferd; auch muß der Zug durch ein Ereignis 
unterbrochen werden. Alles iſt überhaupt mehr kriegeriſch und 
gleicht mehr dem Einzug eines Eroberers. Auch daß die Polen 
und Koſaken, die eine ausländiſche feindliche Nation ſind, den 
Zug anführen, iſt charakteriſtiſch. 


Axinia, die ſich zu den Füßen der Zarin Marfa vor der 
Brutalität der Polen rettet. Hier kommt Demetrius zum erſten⸗ 
mal mit ihr zuſammen. 

Er rettet ſelbſt die Axinia aus den blutgierigen Händen der 
Koſaken oder des Volkes und auch den Michailo Romanow 
kann er retten. 
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Axinia zeigt eine rührende Größe im Unglück und gewinnt 
dadurch ſein Herz — Aber ſie haßt ihn aufs heftigſte als den 
Verderber ihrer Familie und auch weil fie ſchon liebt. — Er 
hat ein doppeltes Intereſſe, ſie zu gewinnen, weil er durch ſie 
hofft, ſich auf dem Thron zu befeſtigen. — Undankbarkeit gegen 
die Polen ficht ihn wenig an — Aber indem er dieſe Ueber— 
legungen anſtellt, iſt Marina ſchon unterwegs, und er ver— 
wünſcht jetzt dieſe Verbindung ebenſoſehr, als er ſie anfangs 
fuchte.* 


Demetrius als Zar im Kreml. 


Zwiſchen den Einzug in Moskau und die Ankunft der Marina 
tritt die Neigung zur Axinia, das Verhältnis des falſchen 
Demetrius zu ſeiner vorgeblichen Mutter, Zuskys Begebenheit 
und die anfangende Unzufriedenheit der Ruſſen mit ihrem 
neuen Herrn. 

Demetrius im Kreml zu Moskau als vollkommener Zar 
etabliert, aber mit dem Bewußtſein, daß er ein Betrüger. 

Demetrius iſt Zar und gefällt den Ruſſen nicht. 

Er kann die Polen und Koſaken nicht in Ordnung halten, 
die ihm durch ihre Freiheit in der Meinung des Volks ſchaden. 

Er liebt die Axinia und möchte gern ſein polniſches Engagement 
vergeſſen und brechen. 


* Demetrius kommt mit der Arinia ſpaͤter zuſammen, erſt nachdem er feine 
Geburt weiß („Schmerz unglücklicher Liebe bei der höchſten Gewalt“), nachdem 
er feine Mutter geſehen, nachdem er ſchon in Moskau eingezogen. Dieſe 
Nebenhandlung gibt dem vierten Akt ihren Inhalt und füllt den Raum aus 
zwiſchen feinem zariſchen Einzug und der unhellbringenden Ankunft der Marina. 
Eben in dieſe Epoche faͤllt auch Romanows Berufung zum Throne, ſchon waͤrs, 
wenn die Zarin Marfa hierbei im Spiel wäre. Romanow iſt ein beſchütztes 
Haupt, dem Demetrius nichts anhaben kann, ob er ihn gleich fuͤrchtet und 
verfolgt. 
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Er vernachläſſigt die alte Zarin. 

Er ſetzt ein Mißtrauen in alle, weil er ſich ſelbſt im Herzen 
einen Betrüger findet. 

Daher ein ombrageuſer höchſt empfindlicher Stolz und 
launiſcher Deſpotismus. 

Er hat keinen Freund, keine treue Seele. 

Das furchtbare Element trägt ihn nun ſelbſt, er beherrſcht es 
nicht, er wird von der Gewalt fremder Leidenſchaften geführt 
und iſt jetzt gleichſam nur ein Mittel und eine Nebenſache. 

Mehrere Actus der höchſten Gewalt kommen vor, die ſehr 
ins Deſpotiſche fallen. Herrſcher und Sklaven. Zar und Bojaren. 
Diak. Rynda. Strelzi. Margeret. Gebrauch von den zariſchen 
Schätzen. 

Mit ihm in Verhältnis kommen Odowalsky, Korela, 
Soltikow, Zusky, Hiob, Axinia, Marfa. 

Indem er auf Untreue gegen Marina ſinnt, erſcheint dieſe 
ſelbſt in Moskau. Mit Hiob kann er über dieſe Frage ſich er⸗ 
klären. Hiob findet nichts leichter, er gibt ihm eine hohe Vor⸗ 
ſtellung von ſeiner zariſchen Gewalt, von ſeiner Macht⸗ 
vollkommenheit und ſeinem Willen. (Hiob will nur die Polen 
los ſein und hofft dann, deſto ehr auch den Demetrius zu 
ſtürzen.) 

Odowalsky iſt aber attent auf alles, was vorgeht, und nimmt 
die Vorteile der Marina wahr. Er weiß zu machen, daß der 
Zar in der Gewalt der Polen bleibt, daß er dieſe nötig braucht, 
daß er ſich nur durch ſie erhält. Er entfernt ſoviel möglich alle 
Ruſſen aus ſeiner Nähe, er beleidigt die Ruſſen in des Zars 
Namen, er bekommt den Kreml in ſeine Hände. 

Die Inſolenz der Polen iſt ſo groß, daß man den Demetrius 
beinah entſchuldigt, wenn er ſie zu betrügen ſucht. 

Soltikow macht ſich bittere Vorwürfe, daß er ſein Vaterland 
an den Demetrius verraten; er will aber nicht zum zweiten 
Male Verräter ſein und ergreift ein anderes Expediens. 
Da das Unglück einmal geſchehen, ſo ſucht er es wenigſtens zu 
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vermindern, er ſucht die Macht der Polen zu ſchwächen. 
Soltikow wird dadurch intereſſant, daß er aus Loyauté und 
aus Abſcheu vor Verrat wider ſein Gefühl die einmal er— 
griffene Partei behauptet, wobei er auch umkommt. Er nimmt 
ſeinen Tod als Strafe für ſeinen Fehler an und bekennt es 
ſterbend dem Demetrius ſelbſt. 


Wenn Marina ankommt, ſo iſt Demetrius mehr als je in 
der Abhängigkeit von den Polen. 

1) Er kann ſich auf die Ruſſen ganz und gar nicht verlaſſen, 
vielmehr hat er alle Urſache, ihnen zu mißtrauen. 

2) Er kann ſich von den Polen nicht losmachen, die den 
Kreml, ſeine Perſon, die Waffen, die Schätze in ihrer Gewalt 
haben. 

3) Großes Gefolg der Marina verſtärkt die ſchon mächtige 
Partei der Polen. 

4) Von der Axinia kann er freiwillig nichts erhalten, und mit 
der Marfa ſteht er ſchlecht. 

5) Es wird ihm keine Zeit zur Ueberlegung gegeben. 


Man meldet die Ankunft der polniſchen Braut. Er muß 
ihr entgegen gehen. 


Unzufriedenheit der Ruſſen und Verſchwörung. 
Zusky. 


Das Volk von Moskau, beſonders die Kaufleute, unterreden 
ſich über die Staatsveränderung — Unzufriedenheit mit dem 
neuen Zar. — Klagen über die Zurückſetzung der Ruſſen und 
Anmaßung der Polen. — Die gewaffnete Ankunft der polniſchen 


Marina ein böſes Augurium. 
10 
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1. Die Stockruſſen ärgern ſich an dem liberaleren Betragen 
des Demetrius und an ſeinen ausländiſchen Sitten. Seine 
Popularität, Simplizität, Verſchmähung des ſteifen Zeremoniells 
wird von dieſer Partei getadelt. 

2. Andre beſchweren ſich über verletzte Gebräuche. Inſtrumental⸗ 
muſik und Jagdhunde in den Kirchen — Nichtgebrauch der 
Bäder — Unterlaſſung des Mittagsſchlafs — Polniſche Kleider⸗ 
tracht — Zurückſetzung der Ruſſen bei Tafel. 

3. Andre haben die Brutalität der Polen und Koſaken er⸗ 
fahren. 

Es ſchleichen Zweifel umher an der Perſon des Demetrius, 
die ſich aber auf lächerliche Dinge gründen. 

Zusky verſteht ſich darauf, die Stockruſſen zu behandeln, und 
ſetzt ſie in Feuer. 

Dieſe Szene wird unterbrochen durch die brutale Dazwiſchen⸗ 
kunft der Polen, die ſich in Moskau als Herren aufführen. 

Es iſt die Rede von der gewaffneten Ankunft der Marina. 

Man ſieht, wie dem Zar die Herzen des Volks, ohne daß er 
daran ſchuld iſt, entfremdet werden. 


Romanow. 


Romanow, unkenntlich und verkleidet, kommt nach Moskau, 
die Axinia ſuchend. 


Demetrius und Marina. 


Falſcher und kalter Empfang, den ſie aber trefflich zu 
diſſimulieren weiß. Sie beſteht auf einer ſchnellen Vermählung. 
Wenn der Zar fort iſt, gibt Marina die tödlichen Befehle und 
inſtruiert ihre Polen. 

Rauſchende Anſtalten zu dem Feſte. 
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Axinia auf der Marina Geheiß getötet. 


Sie war nahe daran, Zarin zu werden, und muß ins Grab 
wandern. Ihr ſchöner Tod. Sie fürchtete ein größeres Uebel, 
fie fürchtete zur Gemahlin des Betrügers durch Gewalt gemacht 
zu werden. Mit Freuden nimmt ſie den Giftbecher aus der 
Hand ihrer Feindin oder des von ihr Geſendeten. 


Bringſt du mir den Tod? O ſei willkommen! 
Ich fürchtete, es ſei die Zarenkrone. 


Axinia kommt wider Willen des ſie liebenden Demetrius um 
durch die Eiferſucht der Marina — dies iſt eine rührende 
Zwiſchenſzene. — Schmerz des Romanow, welcher in Wut 
übergeht und ihn zur Gegenrevolution treibt — dieſe blutige 
Szene iſt eine Epiſode des Hochzeitsfeſtes — Schmerz des 
Demetrius iſt gleich heftig. 


Demetrius mit zerriſſenem Herzen muß der Marina zur 
Trauung folgen, die eine kalte Furie iſt. 

Inſolenz der Polen gegen die Ruſſen und gegen den Zar 
ſelbſt. 

Verſchwörung der Bojaren. 


Romanow im Gefängnis. 


Er hat die Erſcheinung von der Axinia und wird zum 
Thron berufen. Er ſoll ruhig das Schickſal reifen laſſen und 
ſich nicht mit Blut beflecken. 
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Demetrius und Marina nach der Vermählung 
und Krönung. 


Marina ſchmeichelt ihm, ſie geſteht ihm, daß ſie ihn nicht 
für den Iwanowitſch hält und nie dafür gehalten. Dann läßt 
ſie ihn allein. 

Er bleibt allein und ſucht ſich zu betäuben. 

Szene mit dem Bruder der Lodoiska. 


Demetrius und Kaſimir. 


Demetrius wird ſo weit von ſeinem erſten Anfang ver⸗ 
ſchlagen, daß dieſer am Ende der Handlung ferne hinter ihm 
liegt — darum iſt nötig, daß ſich ein lebhaftes und anmutiges 
Bild davon in die Seele drücke, welches ſich nachher auf eine 
rührende Art in der Erinnerung auffriſcht, wenn ein ſo ganz 
anderer Menſch aus ihm geworden. Lodoiskas zarte Neigung 
fällt in jene Zeit, auch ſein dunkler hoffnungsreicher Zuſtand 
im Haus des Woiwoden weckt eine rührende Sehnſucht und 
eine ſchmerzliche Vergleichung. — Er frägt den Kaſimir, 
Lodoiskas Bruder, nach jenem Jüngling, d. i. nach ſich ſelbſt, 
als ob er eine fremde Perſon wäre, ſo unähnlich fühlt er ſich ſich 
ſelber, und ſo viel hat er indeſſen erlebt, daß jene Tage ihm nur 
noch im Dämmerſchein zu liegen ſcheinen. — An dieſe ſüßen 
ſchmelzenden Erinnerungen knüpft ſich hart und ſchneidend die 
furchtbare Gegenwart, die Gewalt ohne Liebe, die ſchwindlichte 
Höhe ohne Ruhe, kurz ſeine volle Zarsmacht an, und die 
Grauſamkeit packt ſchnell wieder ſeine gequälte Seele. 

Er iſt grauſam gegen alle, welche ſich einen Zweifel an 
ſeiner Perſon merken laſſen, beſonders iſt ihm der Romanow ein 
Anſtoß, und doch iſts, als ob höhere Mächte dieſen jungen 
Helden beſchützten, daß er ihm nichts anhaben kann. 
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Rebellion. 
Kaſimir opfert ſich auf. 


Ausbruch der Verſchwörung. Man irrt ſich anfangs über die 
Urſache des Tumults. 

Flüchtige Polen hereinſtürzend rufen: Rettet euch. 

Demetrius entſpringt mit dem Degen. 

Verſchworene ſtürzen herein, ſuchen ihn. 

Lodoiskas Bruder opfert ſich für ihn allein auf, da alle 
übrigen nur auf ihre Rettung denken. 


Marfa und Demetrius. 


Demetrius hat die Zarin vernachläſſigt, und man kennt ſie 
als einen nachtragenden paſſionierten Charakter. 

Durch den Untergang des Boris iſt ihre Rachſucht befriedigt, 
ſie hat eigentlich kein Motiv mehr, um den Demetrius zu halten; 
das Einzige, was noch wirken könnte, wäre entweder ein hohes 
Intereſſe des Ehrgeizes, wenn ſie durch Demetrius herrſchen 
könnte, oder Dankbarkeit, wenn ihr dieſer gut begegnet wäre. 
Er hat ſie aber vernachläſſigt (nicht beleidigt), und ſo iſt er 
ihr gleichgültig, ja ſie iſt ehr gekränkt, weil ſie ſtolz iſt, und das 
Uebrige wirkt nun ihr Stolz und hoher Sinn, der ihr nicht er— 
laubt, die Gefühle einer Mutter zu heucheln. 

Es wird angenommen, daß ſie ſich dieſe Nacht im Kreml 
befindet. (Iſt ſie beim Vermählungsfeſt zugegen geweſen?) 

Die Szene verſetzt ſich in ihr Gemach, und ſie iſt im Ge⸗ 
ſpräch mit einigen Kammerfrauen, wenn Demetrius berein- 
tritt — der Lärm des Aufruhrs hat ſich ſchon bis zu ihr verbreitet, 
und eben davon iſt die Rede, wenn der Zar erſcheint. — 
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Durch was für Gründe kann er ſie zu bewegen ſuchen, ihn 
anzuerkennen? Es müſſen andere fein als die im vorbergeben- 
den Akt bei ihrer erſten Zuſammenkunft; beſonders aber iſt 
jetzt alles dringender, mächtiger, paſſionierter. 

Er ſucht ſie in Furcht zu ſetzen, in Furcht vor ſeiner Ver⸗ 
zweiflung und in Furcht vor den Ruſſen, welche ihr den alten 
Betrug nicht verzeihen würden. Sie müſſe ihre erſte Er⸗ 
klärung behaupten, oder ſie ſei verloren. Er darf ſich 
vor ihr demütigen, weil ſie doch einmal den Charakter ſeiner 
Mutter trägt, aber auch in dieſer Demut bleibt er furchtbar 
durch ſeine Verzweiflung. Er hat eben nur Zeit ſeine Auf⸗ 
forderungsgründe auszuſprechen, da ſtürzen ſchon die Feinde ins 
Zimmer. Marfa hat noch nicht Zeit gehabt, ſich über ihren 
Entſchluß zu erklären. 

Demetrius dürfte in dieſer Szene ganz offen mit der Sprache 
herausgehen und der Marfa erzählen, wie er ſelbſt getäuſcht 
worden. Dadurch erwirbt er Mitleiden und rekapituliert zugleich 
die Hauptmomente der Handlung. Auch wird ſich dieſe Szene 
dadurch deſto mehr von ſeiner erſten, die er mit ihr gehabt, 
unterſcheiden. 


Demetrius. 
Die Rebellen. 


Demetrius bringt die wütenden Rebellen durch ſeine Majeſtät 
und Kühnheit auf einige Augenblicke wirklich zum Schweigen. 
Ja, er iſt auf dem Punkt ſie zu entwaffnen, indem er ihnen die 
Polen preis geben will. Wirklich iſt es mehr ihr Haß gegen 
dieſe als gegen ihn, was ſie zum Aufruhr brachte. 

Die Macht des Herrſcheranſehens, das Impoſante, das in der 
Ausübung der höchſten Gewalt liegt, kommt hier zum Vorſchein. 
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In den Vorwürfen der Rebellen prädominiert der Unwille 
gegen die Polen, und dies benutzt Demetrius mit Beſonnenheit, 
er affektiert, gemeine Sache mit ſeinen Ruſſen gegen jene zu 
machen. 

Strelzi und Kaufleute machen den Rebellenhaufen. Einer von 
den ſelben gibt ſchon nach und tut eine ſolche Frage an Demetrius, 
welche eine Kompoſition erwarten läßt. 

Marfa darf jedoch in dieſer Szene nicht zu müßig ſtehen, 
oder die Szene müßte ſehr kurz dauern. Demetrius kann ſich 
auf ſie berufen, er kann ſie zur Bürgin ſeiner Verſprechungen 
machen. 


Demetrius wird getötet. 


Wenn Demetrius ſchon auf dem Punkt ſteht, die Rebellen 
herumzubringen, ſo dringt Zusky herein, den eine wütendere 
Schar begleitet. Darunter ſind Popen. 

Er fodert von der Zarin eine kategoriſche Erklärung und läßt 
ſie das Kreuz darauf küſſen, daß Demetrius ihr Sohn ſei. Jetzt 
ſcheint ſie ſein Schickſal in ihrer Gewalt zu haben, alle ſehen 
auf ſie. Aber eben dieſes Zutrauen zu ihrer Wahrhaftigkeit, 
dieſes pflichtmäßige Religioſe macht es ihr unmöglich, gegen ihr 
Gewiſſen zu ſprechen. Beide Teile reden ihr zu. 

Demetrius ſagt, ſie ſoll ſich nicht fürchten, ihn zu erkennen. 

Zusky ſagt, ſie ſoll ſich nicht fürchten, ihn zu verleugnen, man 
wiſſe wohl, daß fie ihn nur aus Ueberredung oder Furcht an- 
erkannt habe. 

Während ihres Schweigens, welches ſchon allein Zeugnis ge⸗ 
nug iſt, ſteigt die Erwartung aufs höchſte — Der Palaſt füllt 
ſich zugleich immer mehr an, Waffen ſind auf das Herz des 
Demetrius gerichtet. 

Anſtatt zu antworten, geht ſi fi e ab oder wendet ſich bloß ab 
oder zieht ihre Hand zurück, welche Demetrius feſthielt. 
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Einer der Anweſenden bemerkt ſehr richtig, daß ihr Still⸗ 
ſchweigen ihn ſchon hinlänglich verurteile. Wäre ſie ſeine 
Mutter, glaubte ſie's nur möglich, daß ſie's wäre, ſie würde ihm 
gewiß ihre eigene Bruſt zum Schilde vorhalten. 

Wenn ſie ſich abgewendet, ſo ruft einer: Ha, Betrüger, ſie 
ſchweigt, ſie verwirft dich — Stirb, Betrüger! 

Alle. Verräter, ſtirb! 

Er wird erſtochen und fällt edel. 


Marina rettet ſich. 
Schluß des Stücks. 


Auch das Schickſal der Polen und beſonders der Marina 
muß entſchieden werden. 

Marina wird von den Ruſſen verfolgt, aufgeſucht und flüchtet 
ſich auch zur Marfa, wo ſie eben ankommt, wenn Demetrius 
ermordet iſt. Hinter ihr die wütenden Feinde, ſtürzt ſie ſich in 
das Zimmer der Marfa, wo ſie eine andere Schar wütender 
Feinde findet. Zwiſchen dieſen zwei Feuern befindet ſie ſich in 
der augenſcheinlichſten Gefahr, aber ihr Mut verläßt ſie nicht. 
Sie ſteht keinen Augenblick an, dem Demetrius zu entſagen 
und ſtellt ſich, als wenn ſie ſelbſt aufs unglücklichſte durch ihn 
getäuſcht worden. Sie macht gleichſam gemeine Sache mit den 
Ruſſen gegen ihn und ſucht als ein unglückliches Opfer dieſes 
Betrugs Mitleiden zu erregen. Sie erregt es zwar nicht, aber 
ein Löſegeld, das ſie für ihr Leben verſpricht, die Aufopferung 
ihrer Koſtbarkeiten, die angedeutete Drohung polniſcher Rache ꝛc. 
beſänftigen die Rebellen, welche durch den Mord des Demetrius 
ſchon überhaupt mehr abgekühlt ſind. Zusky meint, es ſei mit 
Einem Opfer genug, und befiehlt, das Blutbad zu endigen. Ihm 
iſt jetzt darum zu tun, Rußlands Thron zu beſteigen, welches 
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er von ferne einleitet und die Aufrührer wegruft, um auf die 
neue Zarswahl zu denken. Die Inſignien der Zargewalt, welche 
Demetrius beſeſſen, bleiben in Zuskys Händen. 

Wenn alles hinweg iſt, ſo kann einer von der Menge zurück— 
bleiben, welcher das Zariſche Siegel ſich zu verſchaffen gewußt 
hat oder zufällig dazu gelangt iſt. Er erblickt in dieſem Fund 
ein Mittel, die Perſon des Demetrius zu ſpielen, und gründet 
dieſe Hoffnung noch auf manche andere Umſtände. 1) das 
Intereſſe der Polen, die bürgerlichen Unruhen in Rußland zu 
verlängern 2) die Geſinnungen der Koſaken 3) der Mangel eines 
geſetzmäßigen Prätendenten 4) das Glück des erſten Demetrius 
5) die Geſinnung der Marina 6) die Schwierigkeit, den Tod 
des erſten Betrügers in der Folge zu beweiſen. 

Dieſer Monolog des zweiten Demetrius kann die Tragödie 
ſchließen, indem er in eine neue Reihe von Stürmen binein- 
blicken läßt und gleichſam das Alte von neuem beginnt. Der 
Menſch iſt ein Koſak von verwegenem Mut, der ſchon vorher 
vorgekommen und ſich zu einem kecken Abenteuer und zur Glücks⸗ 
ritterſchaft geſchickt angekündigt hat. 
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Aus den Studien und Skizzen 
zum Demetrius. 


Im Allgemeinen. 


Weil die Handlung groß und reichhaltig iſt und eine Welt 
von Begebenheiten in ſich begreift, ſo muß mit einem kühnen 
Machtſchritt auf den höchſten und bedeutungsvollſten Momenten 
hingeſchritten werden. Jede Bewegung muß die Handlung um 
ein Merkliches weiterbringen. Man dringt von dem innern 
Polen durch die Grenzgouvernements bis in den Kreml zu 
Moskau, das Ziel, dem man ſich zubewegt, ſteht hell vor den 
Augen. Was dahinten gelaſſen wird, bleibt dahinten liegen, 
der gegenwärtige Moment verdrängt den vergangenen, und ſo 
geſchieht es, daß der Held des Stücks am Ende mit Schwindeln 
auf die ungeheure Bahn zurückblickt, die er durchlaufen hat. 
Jeder Moment aber, wo die Handlung verweilt, iſt ein be⸗ 
ſtimmtes, ausgeführtes Gemälde, hat ſeine eigene vollſtändige 
Expoſition und iſt ein für ſich vollendetes Ganze wie z. B. der 
polniſche Reichstag, das Nonnenkloſter, Kataſtrophe des Boris, 
Lager, Dorf ze. — Der am höchſten hervorragende Punkt oder 
der Gipfel der Handlung iſt der Einzug des falſchen Demetrius 
als wirklicher Zar zu Moskau mit dem Bewußtſein, daß er ein 
Betrüger. Auf dieſe Partie fällt das höchſte Licht der Dar⸗ 
ſtellung. Bis dahin iſt alles Streben und Hoffnung; von da 
an beginnt die Furcht und das Unglück. 
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Die Stationen alſo ſind: 


I; 
a) Demetrius noch unerkannt. 
b) Demetrius wird für den Zarowitſch erkannt und als 
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Sambor in Galizien. 


ſolcher behandelt. 
Auf dem Reichstag zu Krakau. 


. An der ruffifchen Grenze. 
Im Gefecht mit dem Feind, beſiegt und fiegend. 
„Als Eroberer vordringend, wo ihm Städte und Provinzen 


zufallen, und ſchon als Herr handelnd. 
In der Nähe von Moskau, wo er das Ziel vor Augen 
ſieht, aber den Glauben an ſich ſelbſt verliert. 


Einzug in Moskau. 
Im Kreml ſelbſt und im Beſitz der vollen Zargewalt, wo 


ſein Glück umſchlägt und er ſeinen Untergang findet. 


Intereſſante Partien ſind: 


I. 


— 


S Nn 


Glücks⸗ und Sinnes⸗Wechſel des Demetrius als die Haupt- 
handlung. 


. Marfa, die ehemalige Zarin, jetzt Nonne und geglaubte 


Mutter. 


Boris, der untergehende Uſurpator. 
Marina, die ſtrebende Ehrgeizige. 
. Arinia und Romanow, die Liebenden und Reinen. 


Lodoiska, das liebende Mädchen. 
Polniſcher Reichstag. 

Koſakenweſen. 

Moskau und ruſſiſches Weſen. 

Die Zukunft und der neue Königsſtamm. 
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Demetrius. 


Gegen das Stück läßt ſich 


S 


anführen: 


Daß es eine Staatsaktion 
iſt. 
Daß es abenteuerlich und 


unglaublich iſt. 


Daß es fremd und aus⸗ 


ländiſch iſt. 


Die Menge und Zerſtreu⸗ 


ung der Perſonen ſchadet 
dem Intereſſe. 


. Die Größe und der Um⸗ 


fang, daß es kaum zu über⸗ 
ſehen. 


Die Schwierigkeit es zu 


exekutieren auf den Theatern. 


Die Unregelmäßigkeit in 


Abſicht auf Zeit und Ort. 


Die Größe der Arbeit. 


Gegen Warbeck 


Betrugals Baſis repugniert. 


Margareta hat keine Gunſt 


und bedeutet doch viel. 


Stoff hat Unwahrſchein⸗ 


liches und ſchwer zu Mo⸗ 
tivierendes. 


Lücken im Plan. 
Kein rechter Schluß. 


Keine rechte Handlung. 


* 
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Für das Stück ſpricht: 


Die Größe des Vorwurfs 


und des Ziels. 


Das Intereſſe der Haupt⸗ 


perſon. 


Viele glänzende dramatiſche 


Situationen. 


Beziehung auf Rußland. 


Der neue Boden, auf dem 


es ſpielt. 


Daß das Meiſte daran ſchon 


erfunden iſt. 


Daß es ganz Handlung iſt. 


Daß es viel für die Augen 


hat. 


Für Warbeck 


. Sintereffe der Hauptperſon. 


Debütrolle. 


Glücklicher Ausgang. 


Einfache Handlung und 


mäßig Perſonen. 


Dramatiſche Situationen. 
Fertiger Plan und Szenen. 


„Popularität des Stoffes. 
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Szenen aus dem Demetrius. 


1. Marfa im Klofter. 15. Monolog. 

2. An der ruſſiſchen Grenze. 16. Marfa, ihn erwartend. 
3. Erkennung des Demetrius. 17. Er und Marfa. 

4. Nach der Ermordung des 18. Einzug in Moskau. 


Palatinus. 19. Axinia. 

5. Abſchied von der Lodoiska. 20. Unzufriedenheit der Ruſſen. 

6. Reichstag zu Krakau. 21. Axinia getötet. 

7. Manifeſt im Dorf. 22. Romanows Viſion. 

8. Vertrag mit dem Woi⸗ 23. Marina. Demetrius. 
woden. 24. Demetrius. Kaſimir. 

9. Lagerſzenen. 25. Aufruhr. Kaſimir getötet. 

10. Schluß des zweiten Akts. 26. Marfa. Demetrius. 

11. Boris bedrängt. 27. Demetrius ermordet. 

12. Sein Tod und Romanows 28. Marina wickelt ſich heraus. 
Ankunft. 29. Marina am Anfang. 

13. Demetrius in Tula. 30. Ruſſiſche Ausgewanderte. 


14. Erkennt ſich. 


Iwanowitſch und Maria Feodorowna, ſeine Mutter, lebten zu 
Uglitſch während der Regierung des Feodor Iwanowitſch und 
ſeines Günſtlings Boris. 

Die Kinderloſigkeit der Zarin, ſeiner Schweſter, Feodors 
Gemahlin, brachte den Boris auf den Gedanken, ſich ſelbſt auf 
den Thron zu ſchwingen. 

Dmitri Iwanowitſch, des Zaren Bruder, mußte alſo aus dem 
Wege geſchafft werden. 

Mörder werden geſchickt, den jungen Zarowitſch zu töten, und 
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trotz der Wachſamkeit der Zarin wird das Blutige ausgeführt.“ 
Der Prinz war damals in ſeinem ſechſten Jahr. 

Aber es muß dafür geſorgt werden, daß ſich eine Möglichkeit 
findet, 15 Jahr darauf einen jungen Mann einzuführen, der ſich 
ſelbſt für jenen Iwanowitſch hält, den man ermordet glaubte. 
Dieſer muß es entſchiedenerweiſe 1) nicht ſein, aber er muß 
2) ſich ſelbſt dafür halten z) es muß der Welt glaublich, 
ja 4) der Mutter ſelbſt eine Zeitlang denkbar gemacht 
werden können, er ſei es, und doch muß ſich 5) das Gegenteil 
durch eine einzige Erklärung dartun laſſen. 

Der falſche Demetrius muß ſich alſo aus ſeinem kindlichen 
Alter nichts bewußt ſein, was der Möglichkeit widerſpricht, daß 
er der Iwanowitſch ſein könnte, ja im Gegenteil muß ſich in 
ſeiner Knabenerinnerung etwas finden, was jenen Selbſtbetrug 
unterſtützt. 

Die Zeit vor ſeiner Erkennung als Zarowitſch iſt zweifach 
1) diejenige, wo man noch keinen Plan mit ihm hatte (ſeine 
ganz frühe Knabenzeit) und 2) diejenige, wo man ihn ſchon, 
doch ohne daß ers wußte, zu der Zarsrolle beſtimmt hatte und 
ihn daher in Bezug auf dieſen Plan behandelte. 

Der Geiſtliche verſchafft ſich ein Kleinod, welches dem jungen 
Iwanowitſch wirklich zugehört hatte und zu ſeiner Erkennung 
dient. 

Dmitri iſt wirklich der Spielkamerad des jungen Zars geweſen 
und war bei feiner Ermordung.“ Der Aufſeher, deſſen Knabe 
er war, floh mit ihm nach der Ermordung, oder auch, der 
Mörder des Iwanowitſch ſelbſt, nachdem er die Kleinode des 
letztern geraubt, machte ſich auf den Weg mit dieſem Knaben, 
und weil er, anſtatt der gehofften Belohnung, von dem Geſandten 
des Boris den Tod zu erwarten hatte, ſo verfiel er aus Rachſucht 
auf dieſe Idee und führte fie aus mit Hilfe eines Geiftlichen. 

Der Palaſt wird angezündet. 


Erinnerung aus dieſem Zeitpunkt. Die Feuersbrunſt. 
3 Der Mörder beichtet einem Geiſtlichen. 
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Dieſer nämliche iſt es nachher, der dem Demetrius die Wahr⸗ 
heit eröffnet und ſeinen blutigen Lohn dafür erhält. 

Der Geiſtliche iſt ein Feind des Boris und ein Anhänger der 
von dieſem verfolgten Partei. Er kommt eben von Uglitſch, wo 
der Iwanowitſch ermordet worden, als er dem Knaben Dmitri 
zufällig begegnet und von dieſem ehrerbietig gegrüßt wird. Dmitri 
iſt damals 6 Jahr alt und hülflos, weil ein ältlicher Mann, den 
er bisher begleitet hatte, am Tode liegt. Er ſpricht den Geiſt⸗ 
lichen um Hülfe an, und dieſer, gerührt von der Schönheit und 
dem adeligen Weſen des Knaben, vorzüglich aber von der Aehn⸗ 
lichkeit des ſelben mit dem Iwan oder dem jungen Iwanowitſch 
ergriffen, nimmt ihn zu ſich und ſorgt zugleich für ſeinen Be⸗ 
gleiter. 

Aus dieſer Epoche erinnert ſich Dmitri des ältlichen Mannes 
und ihrer ängſtlichen Flucht, er erinnert ſich der Begegnung mit 
dem Geiſtlichen ſehr wohl, auch des Kleinods, welches er damals 
an ſich hängen gehabt. Da der Vorfall in einer Gegend ſich 
zutrug, wohin man ſich von Uglitſch aus recht wohl konnte ge⸗ 
flüchtet haben, da Flucht und Heimlichtun ſich ſehr gut mit dem 
geretteten Zarowitſch reimen laſſen, da ſich Dmitri auch dunkel 
eines vorhergegangenen glänzenden Zuſtands, auch einer wirklichen 
Perſon, die ihn zärtlich behandelte, erinnert, ſo iſt die Anwendung 
leicht auf den Iwanowitſch zu machen. 

Jener Geiſtliche nun konzipierte den Plan mit dem Pfeudo- 
Demetrius, und nachdem er desfalls mit jenem Begleiter des 
Knaben die nötigen Maßregeln genommen, handelt er in Ein⸗ 
ſtimmigkeit mit dieſem Plane. Er läßt demſelben eine ritterliche 
Erziehung geben und alles lernen, was ihm dazu dienen kann. 
Er verſchafft ſich ein Kleinod und noch andre Dinge, die dem 
wahren Demetrius zugehören konnten, und alles, wird als ein 
verſiegeltes Vermächtnis dem jungen Dmitri übergeben mit dem 
Bedeuten, es nicht anders als in der größten Gefahr zu öffnen. 
Einſtweilen werden bedeutende Winke hingeworfen, die dem 
jungen Dmitri eine höhere Idee von ihm ſelber geben ſollen 
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(einmal erinnert er ſich ſogar, daß man ihm ganz ausdrücklich 
geſagt, er ſei der Zarowitſch). Zugleich wird unter der Hand in 
die Welt verbreitet, daß der Demetrius auch wohl nicht um⸗ 
gekommen. 


Auftritte des Demetrius. 


Zwiſt mit dem Staroſten. 
Verurteilung und Erkennung. 
Verlöbnis mit der Marina. 

Abſchied von der Lodoiska. 

Handelt als Zar. Vertrag. 

Szene auf dem polniſchen Reichstag. 
Mit den Koſaken. 

Eintritt auf ruſſiſchem Boden. 

9. Harangue an die Truppen. 

10. Als Sieger. Mörder verfehlen ihn, werden ergriffen. 
11. Erhält die zariſchen Inſignien. 

12. Zuſammenkunft mit der Arinia. 

13. Erfährt ſeine Geburt. 

14. Einzug zu Moskau. 

15. Kommt mit der Marfa zuſammen. 
16. Monolog. 

17. Als Zar und Tyrann. 

18. Mit Lodoiskas Bruder. 

19. Mit der Marina. 


SN 
> Me SED a TE FD 


22. Beim Hochzeitfeſt. 

23. Erfährt die Rebellion. 

24. Gefangen und unglücklich. 

25. Desavouiert von feiner Mutter, getötet. 


Aus den Studien und Skizzen. 
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Heide 
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Eilenſtein 
\ Wolf 
Brandt 
Genaſt 
Becker 


Benda 
Maas 
Millern 
Baranius 
Beck 
Ehlerſin 
Silie 


31. 


1. Ein großes ungeheures Ziel des Strebens, der Schritt 
vom Nichts zum Throne und zur unumſchränkten Gewalt. Er 
wird nicht nur unternommen, ſondern wirklich vollbracht durch 
Glück und Naturgewalt. 

2. Der Effekt des Glaubens an ſich ſelbſt und des Glaubens 
anderer. Demetrius hält ſich für den Zar, und dadurch wird 
ers. — Die Ruſſen glauben an ihn, und ſo wird er zu dem 
Throne emporgetragen. 


Indem einer das Hoͤchſte erwirbt, faͤllt ihm alles zu. 
2 Art auf das Volk zu wirken. 


11 
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3. Dramatiſch iſt es, daß eine große Handlung ſich nach 
einem beſtimmten, faßlichen, erſtaunenswürdigen Ziel raſch und 
mächtig hinbewegt; — der Einzug des Abenteurers in Moskau. 

4. Günſtig iſt der Stoff wegen ſeiner mancherlei ſinnlichen 
und zum Teil prächtigen Darſtellungen. Darunter ragt hervor, 
der polniſche Reichstag, die erleuchtete Hauptſtraße, der Balkon 
des Schloſſes, das Feldlager, der Einzug in Moskau und die 
Zariſche Hochzeit, beſonders aber der Uebergang von einem Freuden⸗ 
feſt zu einem Mordfeſte. Außer dieſen gibt es noch Züge brutaler 
Zargewalt, Mordtaten, Schlachten, Siege, Zeremonien u. ſ. f. 

5. Günſtig iſt auch das Fremde des Stoffes und das ab⸗ 
geſchloſſene ausländiſche Terrain, beſonders weil es der Boden 
des Deſpotismus iſt. 

6. Das ganz Neue des Stoffs, welcher noch nie auf der 
Bühne geweſen, empfiehlt ihn auch, und auch dieſes, daß der 
Fonds wirklich hiſtoriſch iſt. 

7. Daß der falſche Demetrius lange Zeit de bonne foi handelt 
und die Entdeckung ſeiner Nullität ſeinen ganzen Charakter ver⸗ 
ändert, auch ſeine Kataſtrophe herbeiführt, iſt wahrhaft dramatiſch; 
und beſonders iſts die Epoche, wo dieſe Peripetie vorgeht, kurz 
vor ſeinem Zariſchen Einzug. 

8. Boris Situation und Untergang iſt höchſt dramatiſch? — 
eine furchtbare Nemeſis waltet hier — auch die ſeltſame Wirkung 
des Glücks und der Volksgunſt ſind ergreifend und rührend. 

9. Die Situation der Marfa Fedorowna iſt neu und ſehr 
dramatiſchs. 


r Vorne zeigt man dem Demetrius auf der Karte das Land, durch das er 
vordringen muß, um zu Moskau auf dem Kreml zu ſitzen. 

2 1) Boris als Herrſcher. 

2) Boris im Unglück. 

Boris laͤßt ſich ſeine Edelſteine bringen oder tut es nachher N 

3 Sie enthalt drei große Situationen: 

1) Marfa als Nonne. 

2) Marfa und Demetrius. 

3) Marfa entſagt dem Betrüger. 


Werke 21. Aus den Studien und Skizzen. 163 


10. Daß der Betrüger eine andere liebt, nachdem er ſich 
der polniſchen Braut verſchrieben hat, daß jene andre die Tochter 
des geſtürzten Zars iſt, auch dies führt ein tragiſches Intereſſe 
mit ſich. 

Ebenſo rührend iſt die Kataſtrophe der Arinia. 

11. Daß derjenige, welcher den ganzen Betrug aus eigen⸗ 
nütziger Abſicht geſchmiedet, in dem Augenblick, wo er den Lohn 
erwartet, durch die Hand des Zars fällt, iſt dramatiſch. 

12. Eine Liebe zwiſchen der Prinzeſſin Axinia und einem 
jungen Romanow gibt eine rührende Epiſode. 

13. Die Kofafen mit ihrem Hetman führen ein eigenes neues 
Intereſſe mit ſich. 

14. Die Liebe des armen Mädchens zu dem Zarowitſch, ihr 
ftilles Entſagen und feine nachherige wehmutsvolle Erinnerung 
an ſie ſind rührend. 

15. Die Entdeckung ſeiner zariſchen Geburt iſt da, wo ſie 
kommt, höchſt dramatiſch. 

16. Intereſſant ift die Nationalfeindſchaft zwiſchen Polen und 
Ruſſen. 

17. Dem Romanow wird zu der Zeit, wo ſich Demetrius 
ſchon verhaßt gemacht, die Krone propbezeit?, wenn er ſich deſſen 
am wenigſten verſieht. Er hat eine Viſion. Peter der Große — 
Katharina II — Alexander“. 

18. Sehr dramatiſch iſt der Charakter der Marina. 

19. Der Bruder der Lodoiska gibt Anlaß zu einer rührenden 
Situation im letzten Akte. 

20. Dramatiſch intereſſant iſt der Eintrit des Demetrius auf 
Rußlands Boden, den er küßt. Grenzpfeiler iſt aufgerichtet. 

21. Ebenſo, wenn ihm die zariſchen Inſignien gebracht 
werden. 


Großer Moment, wenn ihm die Axinia vor Augen geſtellt wird. 
2 Haß des Boris gegen die Romanows. 
3 Woher kommt aber das Wunderbare? 
Petersburg. 
11 * 
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22. Monolog des Demetrius, wenn er ſich als Betrüger 
denkt und die Notwendigkeit doch fühlt, ſich als Zar zu be⸗ 
baupten. Das ungeheure Moskau liegt unter dem Balkon 
ſeines Schloſſes. 

23. Sehr intereſſant iſt die Koexiſtenz der entgegengeſetzten 
Zuſtände; wie wenn Demetrius von einem Teil als abſoluter 
Zar behandelt wird, wenn er es für ſich ſelbſt und für andre 
ſchon aufgehört hat zu ſein. 


Das aufgezogene Uhrwerk geht ohne fein Zutun 


1. Was tut Romanow, und wie ergeht es ihm? 

2. Wie kommt Demetrius mit der Axinia zuſammen? 

3. Was geſchieht unmittelbar nach dem Tod des Boris? 

4. Kommt ein Sohn des Boris vor, und wenn, was wird 
mit ihm? 

5. Wer außer ſeiner Tochter und dem Patriarchen iſt noch um 
den Boris, eh er ſtirbt? 

6. Wie endigt der Einzug in Moskau? 

7. Wie iſts mit der erſten Verſchwörung, und wer ſpinnt ſie 
an? ferner, wie wird ſie entdeckt? . 

8. Wie entſteht die zweite Konſpiration, und wie bricht ſie aus? 

9. Wie verhalten ſich die Bojaren gegen den Demetrius? 

10. Wie kommt Axinia ums Leben? durch die Marina und 
während des Feſtes. 

11. Wodurch erbittert Demetrius die Ruſſen? (es iſt ſein Un⸗ 
glück und nicht ſeine Schuld). 

12. Wie iſts mit der Marfa zwiſchen der Zuſammenkunft mit 
Demetrius und ſeiner Kataſtrophe? Wird ſie von Demetrius 
vernachläffige? 

13. Sollte fie nicht ſpäter ankommen? 

14. Wie iſts mit dem polniſchen Reichstag? 
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15. Was führt den Streit des Demetrius mit dem Palatinus 
herbei? 

16. Was geht mit der Armee des Boris und dem Demetrius 
vor? 

17. Wie kommt Demetrius mit der Axinia zuſammen? 

18. | 

19. 

20, 


Vorzüglich ift das zu beobachten, daß alles in Handlung er⸗ 
ſcheint und von bloßen Reden ſo wenig als möglich vorkommt. 

Ferner iſt zu ſehen auf einen raſch wechſelnden Dialog und 
eben ſo raſchen Szenenwechſel. Doch muß der Faden der Hand⸗ 
lung recht entſchieden durchlaufen und alles faßlich und klar ſein. 

Die Hauptfigur muß mit entſchiedenem Uebergewicht inter⸗ 
eſſieren, wo ſie nicht ſelbſt erſcheint, muß ſich die Handlung auf 
ſie beziehen, oder ein mächtiges anderes Intereſſe muß ſie augen⸗ 
blicklich erſetzen. So bei der Marfa, bei Boris, bei der Axinia 
und Romanow. 

Wie der Held angefangen, moraliſch zu ſinken, muß er phyſiſch 
mehr intereſſieren. Man muß die Gewalt der Umſtände, das 
Pathetiſche der Situation mächtig empfinden, fortgeriſſen werden, 
für ihn zittern, von ihm fürchten. 

Ferner muß ſich die Gunſt, die er verliert, auf andre Figuren 
verpflanzen, beſonders den Romanow und die Prinzeſſin Axinia. — 
Die Neigung des Zuſchauers muß immer einen Gegenſtand 
haben. 


Alles beruht auf einer glücklichen Eröffnung der Handlung, 
1) um das Fremdartige, Seltſame und abenteuerlich Unwahr⸗ 
ſcheinliche des Stoffes objective möglichſt zu überwinden und 
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2) um die Neigung und das Intereſſe, ſubjektiv, dafür in 
Bewegung zu ſetzen. 

Jenes wird bewerkſtelligt durch Beſtimmtheit, Klarheit und 
Konſequenz und vollſtändige Angabe aller Daten“, wodurch die 
Handlung begründet wird, durch eine anſchauliche Darſtellung 
des Lokals, der Umſtände, der Zuſtände, innerhalb deren eine 
ſolche Handlung vorgehen kann, damit ſie dadurch vor dem 
Verſtande gerechtfertigt werde. Ihre natürliche Entſtehungs⸗ 
weiſe und Möglichkeit unter den gegebenen Umſtänden werde 
gezeigt, oder vielmehr die Umſtände werden ſo gegeben, daß eine 
Handlung möglicher- und natürlicherweiſe daraus hervorgehe. 

Dieſes wird bewerkſtelligt, wenn ſogleich ein lebhaftes Wohl⸗ 
wollen für den Helden erzeugt wird, und beſonders, wenn ſein 
Charakter ſo angelegt wird, daß die Sphäre, in die er erhoben 
werden ſoll, ſein wahres Element ſcheint, daß ſie ihm gebührt 
und von Natur und Rechts wegen zukommt, auch eine Ausſicht 
von hoher Glückſeligkeit für die Welt eröffnet. Die Rührung 
kann gleich im Anfang erweckt werden (durch ſeinen höchſt ſelt⸗ 
ſamen Glückswechſel, wenn ſich etwas bei ihm findet, das ſeine 
bohe Geburt bezeugt), wenn er im niedrigen Loſe eine hohe Natur 
zeigt und ſeine Neigungen ſich über ſeinen Stand verſteigen wie 
die Liebe zu Marina, die Freigebigkeit, der ritterliche Mut. 


. Polen gegen Rußland. 

. Unzufriedenheit mit Boris und feine noch nicht befeſtigte Herrſchaft. 

Keckheit der unternehmenden Perſonen. 

Roheit des Volks und des Zeitmoments, die ein fo grobes Spiel moͤg⸗ 
lich macht. Wilder Zuſtand. 

. Hazardfpiel und Verſuch. 

„Ehrgeiz der Marina, ſich ein höheres Los vor ihren Schweſtern zu bereiten. 

. Der Woiwod iſt ſelbſt betrogen. 

. Ein gefchäftiger Feind des Boris iſt das Triebrad der ganzen Handlung. 


2 8 * 


2 . 
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Demetrius erſcheint zuerſt in einem unſchuldigen ſchönen Zu⸗ 
ſtand als der liebenswürdigſte und herrlichſte Jüngling, der die 
Gnade Gottes hat und der Menſchen. Er iſt im Haus des 
Woiwoden von Sendomir und wird geliebt von der Marina; 
ſein Geiſt geht hoch, aber ſeine Wünſche ſind beſcheiden. Er 
zeigt eine fürſtliche Großmut und hat einen begeiſternden Glauben 
an das Glück. Große Dinge ſind ihm prophezeit worden. Seine 
Aehnlichkeit mit dem Zar Iwan wird mit Verwunderung be— 
merkt. Das brillantne Kreuz, welches wirklich dem wahren 
Demetrius gehörte. — Die ausgeſtreute Sage von der Erhaltung 
des letztern. 

Hauptſächlich iſt zu erfinden, wie Demetrius für den Zarowitſch 
erkannt wird, ohne ſelbſt zu betrügen, und wie auch er getäuſcht 
wird. Jemand muß ſchlechterdings fein, der dieſen Betrug ab- 
ſichtlich ſchmiedet, und die Abſicht muß klar und begreiflich ſein. 
Iſts ein Feind des Boris? Iſts ein Ehrgeiziger, der einen Weg 
dadurch zu machen denkt? Iſts ein Religionseiferer? Wie kam 
er auf dieſe abenteuerliche Idee?? Welches Mittel erwählt er, 
um dieſen Betrug auszuführen, und wann kommt er ſelbſt zum 
Vorſchein ?3 

Wo möglich bleibt die Maſchine ganz verborgen, bis auf den 
Moment, wo Demetrius in Moskau will einziehen. Und jetzt 
enthüllt ſich ihm derjenige, welcher gleich von Anfang unerkannt 
ihm als ein Genius zur Seite geſtanden. 

Kurz vor dieſer Eröffnung iſt der Glaube an den Demetrius 
und ſein eignes Vertrauen zu ſich aufs höchſte geſtiegen, es iſt 


1 Er erſcheint zuerſt im Stand der glücklichen Unſchuld, denn das iſt eben 
das Tragiſche, daß ihn die Umftände zuletzt in Schuld und Verbrechen ftürzen. 
Seine Unſchuld iſt keineswegs ſentimental. 

2 Durch die Geſichtsaͤhnlichkeit des Demetrius mit Iwan, durch ſeine übrigen 
dieſer Rolle gemäßen Eigenſchaften, durch die Dunkelheit, welche über den Tod 
des wahren Demetrius verbreitet iſt. 

Dieſer Fabricator doli muß zweimal erſcheinen und die Erwartung auf 
ihn geſpannt ſein. Er greift auch, unverabredet, in die Unterneh mung ein. 
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alles vollendet, man hat ganz vergeſſen, daß er nicht der Zaro⸗ 
witſch ſein könnte. Sein anſchwellendes Glück trägt ihn in hohen 
Wogen zum Thron. 


Der falſche Demetrius glaubt an ſich ſelbſt bis auf den 
Augenblick, wo er in Moskau ſoll einziehen. Hier wird er an 
ſich irre, einer entdeckt ihm ſeine wahre Geburt, und dies bringt 
eine ſchnelle unglückſelige Veränderung im Charakter des Be⸗ 
trogenen hervor. Der Entdecker wird das erſte Opfer derſelben. 
Von jetzt an iſt Demetrius Tyrann, Betrüger, Schelm. 

Boris iſt durch ein Verbrechen Zar geworden, aber er herrſcht 
würdig. Das Schickſal ſtraft ihn durch eine abenteuerliche 
Wendung der Dinge, welche aus ſeinem Verbrechen ſelbſt her⸗ 
vorgeht. Die blutige Maßregel zu ſeiner Sicherheit gereicht ihm 
zum Verderben, der ermordete Demetrius ſtürzt ihn vom Thron. 

Der Betrüger iſt in den Händen der Polen, die ihn als ihr 
Werkzeug gebrauchen. 


Intereſſante Figuren ſind 


1. Demetrius, der Betrüger Beſchort [Cordemann 
2. Marina, die Braut Unzelmann Becker! 

3. Marfa, die Mutter Meier Teller] 

4. Axinia, die Geliebte Fleck [Jagemann] 
5. Soltikow, der Anhänger [Heide 

6. Romanow, der künftige Herrſcher Bethmann! [Dels] 

7. Boris, der geſtürzte Zar IIff land! Graf 

8. Basmanow, der Verräter Becker 

9. Hiob, der Patriarch [Malcolmi] 
10. Ataman, der Koſak Genaſt (Baſſiſt 
11. Martha, das Mädchen Lodoiska (Silie! 

12. der Genius 


13. Woiwoden 
14. Magnaten 
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I. 


2. 


3 


In der größten Gefahr entdeckt ſich dem Demetrius ſeine 
zariſche Geburt. 

Trennung von der liebenden Polin. 

Marina erwählt ihn. 


4. Er tötet den Staroſten und wird verurteilt. 


Etwas geſchieht, was ihm Bahn macht. 


vo. on a |“ 


. Polnifcher Reichstag. 

Koſaken tragen ſich an. 
Boris ſendet Mörder ꝛc. 
Demetrius wankt, ob er den Krieg beginnen ſoll, und ent⸗ 


ſchlicßt ich. | 
Zarin Marfa als Nonne, fie erfährt das Gerücht, ihr Sohn 
lebe. 


11. Antrag, der ihr von Boris wegen gemacht wird. Ihr Be⸗ 
tragen. 

12. Demetrius Eintritt in Rußland. 

13. Erſte Sukzeſſe und Volksmeinung. Das Glück. 

14. Seine Macht wächſt. 

15. Ein ruſſiſcher Großer geht zu ihm über. 

16. Ein Unglück, das er erleidet; es ſchlägt ihn aber nicht nieder. 


Die Armee des Boris zweifelt und tut nichts. Soltikow. 
Boris in Verzweiflung, deſeriert vom Glück, tötet ſich. 
Die Armee geht zu dem Demetrius über. 


Er empfängt die zariſche Kleidung. 

. Zufammenfunft mit der Arinia. 

. Romanow bleibt dem Boris, feinem Feinde, treu. 
Demetrius liebt die Axinia, verwünſcht die polniſche Heirat. 
Romanow und Axinia. 

Romanow ſieht das künftige Schickſal. 

Demetrius, in der Fülle ſeines Glücks, erfährt, wer 


er iſt. 


Einzug in Moskau. 
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28. Die Ruſſen werden beleidigt, und die Geſinnung verändert ſich. 
29. Demetrius ein Tyrann; argwöhniſch und unglücklich. 
30. Ankunft der Marfa und Zuſammenkunft mit ihm. 
31. Ankunft der Marina und was ſie exigiert. 

32. Gewalttätiges Betragen der Polen und Koſaken. 

33. Kataſtrophe der Axinia. 

34. Glanz und Elend. 

35. Die Verſchwörung. 

36. Demetrius und der Bruder ſeiner erſten Geliebten. 
37. Die Mordnacht. Er wird gefangen. 

38. Erklärung der Zarin Marfa. Sein Tod. 

39. Marina rettet ſich. 

40. Schluß. 


Theatraliſche Motive. 


Demetrius als Zar gegrüßt, wie er ſich deſſen nicht erwartet. 
Er und Marina. 

Demetrius und die Koſaken. 

Boris und Marfa. 

Demetrius und des Boris abgeſchickter Mörder. 


K — 
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6. Demetrius erſter Sukzeß. 
7. Er verbeſſert ein Unglück. 
8. Soltikow geht zu ihm über. 
9. Boris tötet ſich. 


10. Man bringt ihm die zariſche Krone. 


1 Demetrius. — Boris. — Romanow. — Soltikow. — Mniſchek. — Staroft. — 
Basmanow. — Patriarch. — Ataman. — Marina. — Marfa. — Axinia. — 
Paulina. — Ihr Bruder. — Die Maſchine. — Schuskoi. — Dolgoruki. — [Urfula] — 
Euphroſine. — Sophia. — Mönch. — 6 Ruſſen und Weiber. — 4 Polen. — König 
von Polen. — 3 Staroften. — 4 Nonnen. — Ausgewanderter. 
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11. Seine Popularität und Liebenswürdigkeit. 
12. Axinia und Demetrius. 
13. Er verwünſcht die polniſche Braut. 


14. Er erfährt, daß er Betrüger. 

15. Einzug zu Moskau. 

16. Er und ſeine Mutter. 

17. Romanow, der edle Jüngling. 

18. Der Patriarch Hiob. 

19. Demetrius wird ein Tyrann. 

20. Lizenz der Polen und Koſaken. 

21. Verſchwörung wider den Betrüger. 
22. Ankunft der Marina. 

23. Betragen gegen die Axinia. Ihr Tod. Sie liebt Romanow. 
24. Schmerz des Demetrius und Wut. 


25. Die Hochzeit, die Trauung, die Krönung. 
26. Zweifel an Demetrius. 

27. Die Rebellion. 

28. Seine Mutter entſagt ihm. 

29. Sein Untergang. 

30. Schluß. 


Demetrius ſtellt, eh er entdeckt wird, kecke Sachen im Haus 
des Woiwoden an und ergötzt dadurch den Woiwoden, indem 
er andere ärgert oder aufbringt. Dem Frauenzimmer aber gefällt 
dieſe Keckheit. Demetrius drängt ſich zu dem Fräulein, ohne 
daß es ſein Dienſt iſt. Es iſt über ihn geklagt worden, er 
rechtfertigt ſich bei ihr. Für ſie tut er alles, iſt ganz Willigkeit 
und Demut. Er darf durchaus nichts Weiches noch Sentimen- 
tales haben, ſondern iſt eine unbändige wilde Natur, ſtolz, kühn 
und unabhängig, das Blut Iwan Baſilowitſchens verkündet ſich 
in ſeinen Adern. 
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Alles, was nach Knechtſchaft ſchmeckt, iſt ihm ganz unerträglich, 
aber freiwillig und aus Zuneigung tut er alles. Im Haus des 
Woiwoden will er von niemand abhängen als von dem Herrn, 
und auch von dieſem nicht ſklaviſch, ſondern aus Liebe. Er fragt 
den Woiwoden, was er denn ſei in ſeinem Hauſe. 


Der ruſſiſche Jüngling unter dem Hofgeſind des Woiwoden 
iſt der Gegenſtand, womit ſich das Stück ganz zuerſt beſchäftigt. 
Er iſt kühn und keck, hochgeſinnt, trotzig und beſcheiden. Man 
erblickt in ihm eine unbändige feroce wilde unabhängige Natur, 
weit über den Stand, worin man ihn findet —* Er war ein 
Mönch, und alles an ihm iſt ritterlich, er erſcheint als Diener, 
und alles an ihm iſt fürſtlich. Er hat alle ritterliche Geſchick⸗ 
lichkeiten inne, weiß die wildeſten Pferde zu bändigen, feuert 
Kanonen ab, er kennt die Landesgeſchichte, iſt von Staatsdingen 
unterrichtet und zeigt überall ein kurzes, entſchiedenes, entſchloſſenes 
Weſen?. Dieſer Jüngling ſoll im Lauf der Handlung ruſſiſcher 
Zar und des furchtbaren Baſilides Sohn ſein. Mithin muß 
ſich gleich ein ſolches Bild von ihm eindrücken, als mit ſeiner 
künftigen Rolle übereinſtimmt — 

Als Ausländer, als der Bürger einer feindlichen Nation und 
Religion, als Abenteurer, Exmönch und Flüchtling, der sans aveu 
iſt, ſteckt er unter den Polen, einigen iſt er verhaßt, weil er ihnen 
im Weg iſt, andre, beſonders die Weiber, begünſtigen ihn, der 
Woiwod iſt ihm geneigt, ſeine Tochter Marina unterſcheidet ihn, 
Lodoiska, des Kaſtellans Tochter, liebt ihn. Er beträgt ſich mit 
einer gewiſſen Grandezza gegen die Mitbedienten, mit edlem 


1 Er hat eine unbaͤndige Wißbegierde und haßt alles, was barbariſch it. 

2 Er möchte gern im Kriege ſich zeigen, er ſtrebt fort. 

Er hat einen großen Stolz gegen alle, die ihn verachten. 

Er ſchenkt etwas, das ihm geſchenkt worden, an ſeine Mitbedienten weg und 
behalt bloß das, was einen Affektionswert für ihn hat. 
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Devouement gegen ſeinen Wohltäter, mit Verehrung und An⸗ 
mut gegen ſeine Tochter. Sein Alter iſt 21 Jahr. 

Man erfährt nicht, wie er ins Haus des Woiwoden gekommen, 
als bloß von fern, daß er aus einem Kloſter S. Baſilius nach 
Litauen geflohen und von da an den Woiwoden geſchickt worden. 

Das Stück muß ſich ſogleich mit einer lebhaften Handlung 
eröffnen, und der Held des Stücks muß der Gegenſtand fein." Man 
muß gleich ins volle Intereſſe der Handlung geworfen werden. 

Es fragt ſich, ob eine zweifache Glücksveränderung in dem 
erſten Akt ſtatthaben darf, nämlich, ob Demetrius aus einem 
hoffnungsvollen Zuſtand, worin er zum erſtenmal auftritt, in 
einen unglücklichen geraten und dann aus dieſem zum Glück 
erhoben werden ſoll — oder — ob es beſſer iſt, daß er gleich 
anfangs im Unglück erſcheine? Dieſes letztere iſt darum nicht 
günſtig, weil es die Gelegenheit abſchneidet, ihn gehörig zu in⸗ 
troduzieren, beſonders ſeinen kühnen hohen Sinn, womit er ſich 
über ſeine Lage erhebt, recht darzuſtellen. Alles wird gleich zu 
ſehr ins Sentimentale geſpielt, wenn er gleich anfangs als ein 
Gegenſtand des Mitleids erſcheint. 

Vorzüglich iſt darauf zu ſehen, daß ſich die Gunſt der Marina 
für den jungen Dmitri und ſeine Neigung zu ihr glücklich 
erponiere?, auch die Liebe der Lodoiska zu ihm. Marina hat 
einen intrigierenden, unruhig ſtrebenden, ſtolzen Sinn, ſie will 
höher hinaus als ihre Schweſtern, und eben darum, weil ſie 
eine gewöhnliche Heirat mit ihresgleichen für nichts hält, weil 
ihr keine andere Stelle als die höchſte imponiert, ſo überläßt 
ſie ſich deſto unbekümmerter ihrem Wohlgefallen an dem ruſſiſchen 
Jüngling. Indem ſie ihn vorzieht, macht ſie ihn zu etwas, und 
es ſchmeichelt ihrem ſtolzen herrſchſüchtigen Geiſt, ihn gleichſam 
zu konſtituieren. 


z Demetrius erſcheint aber nicht gleich ſelbſt. 
2 Seine Neigung iſt eine Kühnheit 
Ihre Gunſt iſt eine Schönheit. 
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Marina und ihre Schweſtern, Euphroſine und Sophia, 
begegnen dem Griſchka [Demetrius], und Marina läßt ſich mit 
ihm ins Geſpräch ein, wo er ſich geiſtreich, gefühlvoll und hoch⸗ 
geſinnt zeigt und über ſeine äußre Lage erhaben. Marina, ſelbſt 
frei und hochgeſinnt, läßt ſich durch das, was er iſt, nicht ab⸗ 
halten, ihn zu ſchätzen und vorzuziehen, die Schweſtern hangen 
an dem Zufälligen. 

Fragt ſich, führt ſich der Held des Stücks ein durch Tat oder 
Rede, und, wenn durch beides, durch welches zuerſt? 

Marina iſt die Bewegerin der ganzen Unternehmung, die den 
erſten Impuls hineinbringt und die auch die Kataſtrophe her⸗ 
beiführt: 

1) Sie veranlaßt mittelbar die Erkennung des Demetrius 
durch die Auszeichnung, die ſie ihm widerfahren läßt. 

2) Sie treibt ihn zum Handeln und verſchafft ihm auch Mittel 
dazu durch ihren Vater, auf dem Reichstag. 

3) Sie iſt der erſte Gegenſtand feiner Wünſche und 

4) Sie führt den Untergang über ihn herbei. 

Ihr Charakter muß dieſer Beſtimmung entſprechend ſein, ſie 
muß fürs erſte ſich ſehr bedeutend ankündigen, weil ſie wenig 
Spielraum hat zu handeln und zwei ganze Aufzüge nicht erſcheint. 

Sie muß Geiſt und Charakter haben und die Seele der 
Unternehmung am Anfang ſein. 

Sie darf aber kein Herz und keine Liebe haben. 

Alles bringt ſie dem Ehrgeiz und der Herrſchſucht zum Opfer 
und erſchrickt vor keiner kühnen Tat. Demetrius ſelbſt iſt ihr nur 
ein Mittel, ſie hat nicht nötig, an ihn zu glauben, um ihr 
Schickſal mit dem ſeinigen zu verbinden, auch wird ſie durch 
ſeinen Fall nicht mit zugrund gerichtet, ſondern trennt mit ge⸗ 
ſchickter Behendigkeit ihr Geſchick von dem ſeinigen. 

Es iſt alſo der Sache gemäß, daß Marina anfangs ein großes 
Intereſſe einflöße, indem fie ſich einer großen Sinnes weiſe, 
ſtarker Paſſionen und einer kühnen Handlungsart fähig zeigt. 
Sie hat Größe genug zu einem tragiſchen Charakter. Sie 
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konzipiert die kühnen Ideen, ſie weiß die Mittel zur Ausführung 
zu finden, ſie erſchrickt vor keinem Hindernis und durchblickt die 
ganze Reihe der Beförderungsmittel. Sie gibt dem Zweifelnden 
Entſchloſſenheit, ſtärkt den Demetrius, beſtimmt ihren Vater, 
reißt alles zum Handeln fort und zeigt ſich, mit einem Wort, 
zu einer großen Rolle geboren. 

Das iſt die ſchöne Seite ihres Charakters, wodurch ſie an⸗ 
fangs höchſt intereſſant, ja liebenswürdig iſt. Aber als eine ſtolze 
Ehrgeizige und einzig mit ihren Zwecken beſchäftigte Perſon hat 
ſie keine Liebe, keine Schonung, keine Herzlichkeit, ja kein Ein⸗ 
geweide — Ihre Paſſionen ſind herriſch und gewalttätig, und 
was damit kollidiert, tritt ſie nieder. Demetrius iſt ihr nur ein 
Mittel, ſie glaubt nicht an ſeine Neigung und denkt nur darauf, 
ihn von ſich abhängig zu machen. Gegen Arinia ift fie eine 
grauſame Nebenbuhlerin, gegen die Ruſſen eine ſtolze Polin, 
kurz dieſe Stärke des Charakters, welche im erſten Akt den 
Demetrius emporhob, trug und pouſſierte, kehrt ſich im letzten 
Akt gegen ihn ſelbſt, und er hat ſich nur eine Tyrannin ge⸗ 
geben. i 

Marina iſt die Sorge ihres Vaters wegen ihrer freien Denkart 
und leidenſchaftlichem raſtloſem Weſen. Sie hat ſchon einen 
Roman gehabt, und man hat ihr durch den Sinn fahren 
müſſen. 

Ihre Schweſtern ſehen auf ſie herab und glauben, ihr den 
Rang abgelaufen zu haben. Eben darum möchte ſie ſich gern 
über die Schweſtern erheben und Zarin werden und ergreift 
deswegen mit heftiger Leidenſchaft die dargebotne Gelegenheit. 

Der Kreis, in dem ſie lebt, iſt ihr zu eng, zu klein, ſie ſtrebt 
heraus aus der leeren Alltäglichkeit ihres Lebens — Immer muß 
ſie ein Intereſſe haben, ſich beſchäftigen, ſie iſt wie ein Adler, 
der ſich in einem engen Gitter gefangen ſieht. In dieſer un- 
ruhigen Stimmung beſchäftigt fie die Leidenſchaft des Griſchka, 
ſie findet in ihm ein Weſen, dem ſie gebieten kann, ſeine 
Huldigungen ſchmeicheln ihr, weil er Geiſt hat, weil er gefällt und 
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unter allen Weibern ſie unterſcheidet, unter allen Männern ſie 
faßt und verſteht. 

Marina hat viel Gewalt über ihren Vater, die Gewalt, welche 
ſtarke Seelen über ſchwache beſitzen. 

Mit ſtarken beſtimmten Zügen muß ſich ſogleich der Charakter 
der Marina zeichnen, ohne daß es einer großen Anſtalt bedarf, 
denn dieſes würde ſie zu bedeutend ankündigen und eine falſche 
Erwartung erregen. Griſchka muß, in Abſicht auf das erregte 
Intereſſe, gleich anfangs die Hauptperſon ſein, aber nächſt ihm 
muß Marina und dann Lodoiska intereſſieren. Marina durch 
tragiſche Größe des Charakters, Lodoiska durch eine ſchöne 
liebende Natur, Demetrius durch ſein Schickſal, ſeine hohe Ge⸗ 
ſinnung, ſeine Liebenswürdigkeit und ſeinen ritterlichen Mut. 


Marina glaubt in ihrem Herzen nicht an die zariſche Geburt 
des Demetrius, obgleich ſie es nicht geradezu ausſpricht. Aber 
ihr Ehrgeiz, ihr Unternehmungsgeiſt findet dabei feine Rechnung“, 
ſie vertraut auf die Mittel; und die Ausſicht, Zarin von Moskau 
zu werden, hat Reiz genug für ſie, um das Abenteuer zu wagen. 
Edler Adelſtolz iſt nicht in ihr, darum trägt ſie kein Bedenken, 
ſich einem Glücksritter zu überlaſſen, wie ſie auch nachher zeigt. 
Dabei findet ſelbſt ihre Neigung Vorteil, weil Demetrius eine 
angenehme Perſon iſt. Sie äußert alles das gegen ihre Schweſtern, 
die nicht ſo denken und ſie zurückhalten wollen. 

Die Katholiken, beſonders die Jeſuiten, müſſen auch gefchäftig 
ſein, ja vielleicht kann die Hauptintrige von ihnen ausgehen. 


1 Schweſtern zeigen ihren kleinlichen Neid, wenn Marina mit dem Demetrius 
verlobt worden, und necken ſie als zariſche Braut. Bei dieſer Gelegenheit ſpricht 
ſie ihren Charakter aus. 
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Demetrius ſteht gefährlich im Haus des Woiwoden als Aus⸗ 
länder und namenloſer Fremdling, der keine Stütze hat als die 
Gunſt feines Beſchützers, aber Feinde genug und einen furcht⸗ 
baren Gegner in dem ſtolzen Palatin, dem er bei ſeiner Braut 
im Wege iſt. 

Die ſchöne Gunſt der Marina ſelbſt iſt ein verderbliches 
Geſchenk. Es macht ihn verwegen und blind und macht ſeinen 
Gegner wütend. 

Eine Polin von niedrigem Stande liebt? den Demetrius, den 
ſie für ihresgleichen hält. Seine entdeckte Hoheit bringt ihre 
Neigung zum Schweigen, aber ihr Bild hat ſich doch tief in 
ſeine Seele gedrückt. Rührend iſt ihre Trennung, denn ſie iſt 
tugendhaft genug, ihm zu entſagen, ſobald er nicht der Ihrige 
fein kann. Sie hat einen Bruder, der ihn begleitet, der ihm 
zur Seite bleibt in allen Schickſalen, ihm auch zur Seite fällt. 
— Am Ende ſeiner unglücklichen Laufbahn erinnert er ſich mit 
Liebe der ſanften Lodoiska, die allein ihn redlich geliebet. 


Die Liebe der Lodoiska zum Demetrius muß im erſten Akt 
einigen Raum bekommen, weil fie ein ſchönes menſchliches Ver⸗ 
hältnis iſt. Sie könnte den Akt auf eine rührende Art mit 
einem Selbſtgeſpräch ſchließen. 

1) Ihr Leiden um ihn, wenn er in Todesgefahr iſt. 

2) Er übergibt ihr das Kleinod. 

3) Sie bringt das Kleinod der Marina. 

4) Abſchied von ihm, wenn er für ſie verloren iſt. 

5) Sie führt ihm ihren Bruder zu. 

6) Wenn er fort iſt. 


* Diefes zeigt fie bei der Gelegenheit, wo er in Gefahr iſt und ſterben ſoll. 
2 Kleine Szene, wo Lodoiska ihren Bruder dem Demetrius zuführt. 
12 
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Lodoiska, das liebende Mädchen‘, warnt ihn, will ihn weg 
und dem Palatinus aus den Augen bringen, aber ſein edler 
Stolz geſtattet es nicht. Er fühlt ſich erhoben durch den Vor⸗ 
zug, den ihm die Liebe gibt, er will nicht weichen, und ſo trifft 
er mit dem wütenden Palatin zuſammen. 

Die Schweſtern machen der Marina Vorwürfe über ihr 
Betragen, ſie ſpricht ihren Charakter aus und erſcheint als eine 
ſelbſtändige Natur von tragiſcher Größe, indem die Schweſtern 
als Alltäglichkeiten neben ihr vergehen. 

Worin beſteht die Gunſtbezeugung der Marina gegen den 
Demetrius? Sie muß von einer ſolchen Art ſein, daß ſie einen 
Kühnen aufmuntert, einen Eifer ſüchtigen beleidigt und doch von 
ſeiten des Fräuleins unſchuldig kann gedeutet werden. Sie 
kann ein plumpes Geſchenk des Palatinus verachten und eine 
Huldigung des Griſchka ehren. 


Marina und ihre Schweſtern eröffnen die Handlung. Sie iſt 
die Braut des Palatinus, die Schweſtern haben Männer. 

Griſchka drängt ſich zu der Marina, wenn ſie im Garten iſt 
mit ihren Schweſtern. Er rechtfertigt ſich gegen die Vorwürfe, 
die ihm gemacht werden, drückt ſich geiſtvoll und rührend über 
ſeine Lage aus und zeigt ein leidenſchaftliches Weſen. Sie be⸗ 
handelt ihn mit Güte, er iſt ganz Hingebung und Devouement. 

Wenn er weg iſt, tadeln ſie ihre Schweſtern, daß ſie den 
Ruſſen ſo günſtig und den Palatinus ſo geringſchätzig behandelt. 
Hier ſpricht ſie ihre Geſinnung aus. 

Lodoiska kommt angſtvoll und ſpricht davon, daß der Palatinus 
und Griſchka die Degen gezogen. 


1 Seine Freude über die Gunſtbezeugung der Marina, indem man Urſache 
hat, ſoviel für ihn zu fürchten, iſt von großer Wirkung, indem das Glück und die 
Furcht zuſammen verbunden wirken; auch das liebende Intereſſe der Lodoiska 
erhöht die Situation. 
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Indem ſie ſprechen, kommen beide, der Palatinus verfolgend, 
Griſchka ſich bloß verteidigend. Palatinus fällt tödlich verwundet. 

Das Hausgeſinde des Woiwoden umſteht ihn. 

Woiwode mit ſeinen Töchtern. Griſchka wird abgeführt. 


Zu Sambor in Galizien. 
Garten des Woiwoden. 


Griſchka und der Palatinus von Lublin. 

Letzterer verbietet mit ſtolzem Ton dem Griſchka, ſich jemals wieder 
in ſeinem Weg zu zeigen. Er ſchilt die Kühnheit des jungen 
Menſchen, ſeine Augen bis zu der Braut des Palatinus und der 
Tochter des Woiwoden zu erheben. Indem er ihm feine Nichtigkeit 
in Erinnerung bringt und mit zürnender Verachtung ihm die 
Geſchichte ſeines Lebens und daß er nur von der Gnade des 
Woiwoden lebe, vorbält?, exponiert er das Nötige vom Stück, und 
Griſchka zeigt bei ſeinen Antworten die edle Hoheit ſeines 
Charakters. Zuletzt geht der Palatinus zu unerträglichen Be⸗ 
leidigungen über und reizt dadurch den Griſchka aufs äußerſte. 
Es kommt dahin, daß ſich letzterer mit dem Degen gegen ihn 
verteidigt, und der Palatinus fällt, tödlich verwundet. 

In dem Augenblick entſteht ein Zuſammenlauf um die Streiten⸗ 
den, der Koch des Woiwoden, der Kaſtellan, ſeine Tochter, die 


* 1. Griſchka muß ſchon intereſſieren, ehe er mit dem Palatinus in Streit 
gerät. 
2. Marina muß ſchon eingeführt fein, ehe Griſchka das Unglück hat, feinen 
Feind zu töten. Sie und ihre Schweſtern. 
3. Was iſt Griſchka im Haus des Woimoden, und wie kam er, der ruffifche 
Mönch, dahin? 
4. Neigung der Lodoiska zu ihm exponiert fi auch womöglich früher. 
2 Palatinus iſt ein ſtolzer, täppifcher und gemeiner Geſelle. 
Er ſchickt ſeiner Braut ein Geſchenk, das ſie geringſchaͤtzt, waͤhrenddem 
5 a Griſchka mit Attention begegnet und eine Blume annimmt aus desfelben 
and. 


12 * 
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Stallknechte, der Gärtner uſw. ſammeln ſich um ſie her. 
Griſchka erkennt verzweiflungsvoll das ganze Unglück ſeiner Lage. 
Indem ein Teil ihm zur Flucht verhelfen will, eilt der andre, 
die Tat weiter zu verkünden. Griſchka ſteht wie gelähmt und 
erwartet ſein Verhängnis. 

Das Hausgeſinde des Woiwoden, aus lauter polniſchem Adel 
beſtehend, beklagt ihn, aber erklärt ihn auch für unrettbar ver⸗ 
loren und zeigt bei dieſer Gelegenheit ſeine hohe Meinung von 
ſich ſelbſt. 

Die drei Töchter des Woiwoden treten auf, und gleich darauf 
der Woiwod ſelbſt, der nach vernommenem Vorgang den Griſchka 
einzukerkern befiehlt. Marina iſt gleichgültig über den Tod ihres 
Verlobten und ſpricht für den Mörder. Ihre Schweſtern tadeln 
ſie deshalb. Sie verbirgt nicht ihre Gunſt für den Griſchka. 
Der Woiwod beſchließt, Gericht zu halten, und beordert dazu 
die Edeln als Beiſitzer. 

Es wird mit Verachtung und Mitleid von dem Ruſſen ge⸗ 
ſprochen, der im Hauſe iſt und auf den alle Diener des Hauſes 
in ſtolzem Selbſtgefühl ihres polniſchen Adels hoch herabſehen 
und ihn protegieren. 

Was iſt das für ein Glück, das ihr mir nennt? ſagt Marina 
zu ihren Schweſtern. Was wächſt mir Neues und Erfreuliches 
zu, wenn ich vom Haus des Woiwoden, meines Vaters, in das 
Haus des Palatins ziehe? Verändere ich mich im geringſten? 
Habe ich Urſache, mich auf den folgenden Tag zu freuen, wenn 
er mir nicht mehr als das Heute bringt? 

O unſchmackhaftes — — — — Leben! 

Lohnt ſichs der Müh zu hoffen und zu ſtreben? 
Die Liebe oder Größe muß es ſein, 

Sonſt alles andre iſt mir gleich gemein. 


Pe 


Werke 21. Aus den Studien und Skizzen. 87 
[Aus dem urſprünglichen erſten Aufzug. 
Mi [Zu Sambor in Galizien. 


Griſchka vor dem Toten. 
Was hab ich getan — Entſetzliches Schickſal! 


Es kommen mehrere vom Hausgeſinde, der Koch, der Gaͤrtner, die 
8 Stallknechte. 


Gärtner draußen. 


Hieher! Hieher! Da hört ich Degen klirren! 
Bringt ſie auseinander — 


Stallknechte hereinſtürzend. 
Ruft den Herrn, den gnädgen Herrn, daß er uns helfe, ſie 
auseinander zu bringen — 


Andre. 
Hal Was iſt das? 

Koch. 
Der Palatinus tot in ſeinem Blut! 


Gärtner. 


Dmitri mit bloßem Schwert! 
Unglücklicher! Ihr habt ihn getötet! 


Andre eilen herein. 
Was gibts? Was iſt geſchehen? 


Alle. 
Der Palatinus tot! ermordet! Unglücklicher, ihr ſeid verloren! 
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Koch. 
Den Eidam unſers Herrn! Einen Staroſten des Königreichs! 
Ihr ſeid ein verlorner Menſch! 


Griſchka. | 


Iſts meine Schuld? Er war der Angreifer, nicht ich, ich ver⸗ 
teidigte mich, und er rannt in meinen Degen! Gerechtigkeit und 
Geſetz iſt auf meiner Seite. 


Koch. 
Genug, ihr zogt gegen ihn, ihr, ein Ausländer, ein — — — 
gegen einen Polen, einen Staroſten! 
Für euch iſt kein Geſetz, ihr ſeid ein Fremdling! — — 
Euch iſt nicht zu helfen! Ihr müßt ſterben! 
Der — — — — der einen polnifchen Edeln ermordet! muß 


ſterben. 
Ihr ſeid kein Edelmann wie wir! Ihr gehört nur zum Volk! 


Gärtner. 
Unglücklicher Menſch! Was habt ihr getan! 


Koch. 
Warum ſeid ihr nicht geflohen und warft euer Schwert nicht 
weg! Wir hätten euch entweichen laſſen! Jetzt iſts zu ſpät. 
Da kommt der gnädge Herr! Es iſt zu ſpät. 


Woiwod. Marina. Lodoiska. 


Woiwode. 


„/ DE an 
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Woiwod. 
Welche blutige Tat! Unglücklicher, was haſt du getan? 


Lodoiska. 


Marina. 
Der Unglückſelige! 


Koch. 
Wir hörten heftigen Streit und Degenklirren. 
Wir eilten her, ſie zu trennen, 
Doch ſchon wars geſchehen. Wir fanden den Palatinus tot in 
ſeinem Blut und jenen mit dem blutigen Degen vor ihm ſtehen! 


Lodoiska zu Marina. 
O Fräulein! Rettet ihn! Ihr vermögts! Ihr könnt alles! 


Marina. 
Vermag ich's? 


Der Woiwode kommt und befiehlt, den Demetrius ins Ge⸗ 
fängnis zu führen. 

Marina ihre Schweſtern. 

Lodoiska. 

Demetrius, im Begriff nach dem Gefängnis zu gehen, hat 
eine Szene mit der Lodoiska und vertraut ihr ſein Kleinod, in⸗ 
dem er ſich ſchon als einen Toten betrachtet. 
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Vornehme Flüchtlinge aus Moskau melden ſich bei dem Woi⸗ 
woden. Kurze Inſtruktionsſzene ohne den Woiwoden. 


Ruſſiſche Ankömmlinge. 
Expoſition des moskowitiſchen Weſens. 


Was führt ſie aus Rußland? 

Und wie kommen fie juſt ins Haus des Woimoden?" 

Wer ſind fie, und wieviel find ihrer?“ 

Wie haben ſie Rußland verlaſſen? 

Sie erzählen lauter Umſtände, die eine Invaſion begünſtigen, 
und ihre Abſicht iſt auch, dem Boris einen Krieg aus Polen 
zu erwecken. | 

Sie müſſen durch irgend etwas Intereſſe erregen, daß die 
Notizen, welche fie geben, nicht gleichgültig überhört werden.? 

Sie werfen ganz arg⸗ und zwecklos ein Wort hin, daß man 
den Demetrius noch am Leben glaube und daß Boris ſeine 
Spuren ſuche. Boris fei ſehr verhaßt, fei grau ſam, argwöhniſch, 
ein Unterdrücker vieler edeln Familien. Er wird als Thronräuber 
und Tyrann geſchildert, der Woiwod führt dagegen auch Gutes 
von ihm an. Man erfährt in kurzen Worten, wie Boris 
zur Regierung gelangt, auch etwas über Iwan Baſilo— 
witſch den Schrecklichen, welcher mit Ruhm genannt wird. 

Alle über Rußland nötige Notizen müſſen an den gehörigen 
Orten verteilt werden, ſo daß man jedesmal, wo man es braucht, 


1 Ein andrer polniſcher Großer ſendet fie ihm zu. 

2 Sie ſind vornehmen Stands und waren dem Zar Iwan nahe genug, um 
das Kleinod bei ihm oder bei den Seinen geſehen zu haben. 

3 Die Ruſſen jammern als Malcontenten über ihr Vaterland, das ſie lieben 
und ungern verließen. Auch iſt ihr einziges Streben, dahin zurückzukehren, was 
fie unter Boris Regierung nicht können und deswegen mit Freuden die Gelegen, 
beit ergreifen, ihn zu ftürzen. 
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vollkommen unterrichtet iſt und daß keine zu große Maſſe 
ſolcher hiſtoriſcher Notizen zuſammenkommt. Alles, was um 
des Ganzen willen notwendig wird, muß auch um feiner felbft 
willen da ſein und intereſſieren. 

Das Verhältnis zwiſchen Polen und Rußland kommt bier 
zuerſt zur Sprache. Polen iſt ſeiner Natur nach die Zuflucht 


aller malcontenten Ruſſen. Polen affektieren ein Intereſſe an 


Rußlands Zuſtand. 
Polen machinieren ſchon ohne das einen Angriff auf Ruß⸗ 
land; dieſes kommt auch mit vor auf dem Reichstag. 


Das Kleinod. 


Wenn das Kleinod, welches ein Andreaskreuz ſein kann, ge⸗ 
bracht wird, ſo bemerkt es der Sprecher der Ruſſen. Es iſt 
kenntlich durch eine Bezeichnung, welche Baſilides auf ſeine 
Sachen pflegte ſetzen zu laſſen. Die Ruſſen ſagen alſo aus, daß 
dieſes Kleinod aus dem Schatz des Baſilides ſei. Noch kann 
man es alſo auch bloß für entwendet halten. 

Es iſt koſtbar und königlich, es iſt wirklich aus dem Schatz 
des Baſilides, es muß einem aus ſeiner Familie gehört haben. 

Ihr tretet zu einer unglücklichen Stunde in mein Schloß, 
ſagt der Woiwode zu den Ruſſen. Eben ſind wir im Begriff, 
einen Jüngling eurer Nation hinrichten zu laſſen ꝛce. Wie? Ent⸗ 
wendete er dies Kleinod? — Dafür wollte ich ſtehen, daß er es 
nicht entwendet. Einer Schlechtigkeit iſt er nicht fähig, ſeine 
einzige Schuld iſt ſein böſes Verhängnis. — Wer iſt es? — 
Wir kennen ihn nicht, und er kennt ſich ſelbſt nicht. Aber wenn 
er nicht von edler Geburt iſt, ſo hat die Natur ſich ſehr ver⸗ 
griffen. — Wie käme er aber zu dieſem Kleinod? — Er habe es 
ſchon von Kindheit an beſeſſen, und es ſei ihm heilig empfohlen 
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worden — Wie? Was? Herr Woiwod. Können wir den Unglück⸗ 
lichen nicht ſehen, nicht ſprechen — Es wird gefragt, wie lange 
der junge Menſch aus Rußland weg ſei, und da man ein Jahr 
nennt, ſo ſteigt das Erſtaunen der Ruſſen. Gerade ſo alt iſt 
die Sage von dem jungen Demetrius. — Man fragt nach ſeinem 
Alter. — Auch dies trifft zu — Nach dem Kloſter, aus dem er 
gekommen? — Bei Nennung des ſelben können die Ruſſen nicht 
länger an ſich halten. 


Afanaſſei. 
Ja, edler Herr, wir kommen, euch um das Gaſtrecht anzuflehen. 
Der Woiwode von Kiew hat uns an euch gewieſen, als an 
den, welcher ſein Haus gern den Verfolgten öffnet. Wir ſprechen 
eure fürſtliche Gaſtfreundlichkeit an, denn wir ſind Flüchtlinge, 
die kein Vaterland mehr haben. ̃ 


Woiwode. 


Seid willkommen, edle Knäſen. Mein Haus ſteht euch offen. 
Wir führen mit Moskau auf eine edle Art Krieg. Im Felde 
wollen wir hart zuſammenſtoßen, aber zu Hauſe uns freundlich 
begegnen. 

Afanaſſei. 
Wir haben das Vaterland und alles, was ruſſiſch iſt, hinter uns 
gelaſſen und ſind nichts weiter als Kinder der Fortuna. Die 


Welt iſt unſre große Mutter, denn das Land iſt uns verſchloſſen, 
das uns das Leben gab. 


Woiwode. 


Ich beklage euch, aber der wackre Mann findet überall eine 
Heimat. Aber was vertrieb euch aus eurer Heimat? 
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Afanaſſei. f 
Jeder Rechtſchaffne muß flüchtig werden, wo ein finſtrer Tyrann 
waltet. 
Woiwode. 
Ihr fliehet die Verfolgung eures Zars? 


Afanaſſei. 


Kaum ſind wir ſeiner Blutgier entrunnen. 


Woiwode. 


So grauſam waltet dieſer Zar? Man rühmt 
In allen Landen ſeine Fürſtentugend. 


Afanaſſei. 
Er ſchont das Volk und ſtürzt die edeln Häuſer. 


Woiwode. 
Und treibt zu ſolchem Frevel ihn die Furcht? 


Afanaſſei. 
Mit Mord muß herrſchen, wer den Thron geraubt. 


Woiwode. 
Das zariſche Geſchlecht war ausgegangen, er raubte niemanden 
das Seine. 

Afanaſſei. 


Er hatte dafür geſorgt, daß der Thron unbeerbt war. Sein 
Werk iſts, da- 
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Woiwode. 
Wie? Großfürſt Feodor hatte keinen Sohn! 


Afanaſſei. 
Aber er hatte einen Bruder. 


Woiwode. 


Den jungen Prinzen meint ihr, der zu Uglitſch früh in einer 
Feuersbrunſt umgekommen. 


Afanaſſei. 
Und dieſe Feuersbrunſt erregte Boris. 


Woiwode. 
So ſprach der Haß, weil ihm der Zufall nützte. 


Afanaſſei. 
Die ganze Welt iſt davon überzeugt. 


Woiwode. 
Doch wählten alle Stimmen ihn zum Zar. 


Afanaſſei. 
Weil er dem Volk die Stimmen abgeſtohlen. 


Woiwode. 


TER. > 
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Afanaſſei. 
Eben dieſer Prinz Demetrius, den er zu Uglitſch dem Tode 


Woiwode. 


Nun vor dieſem kann er ſicher ſein, und wenn es ſein Verbrechen 
war, ſo bedeckt es nun das Grab. 


Afanaſſei. 
Das Grab bedeckt es nicht! Es hat ſi ich auf 
Getan 

Woiwode. 
Wie? 

Afanaſſei. 


Ein Gerücht durchläuft das ganze moskowitiſche Land, daß 
dieſer Prinz dem Feuer entgangen ſei, daß er lebe, — — — 


Woiwode. 
Was ſagt ihr? Wer wird an ſolch ein Märchen glauben. 


Afanaſſei. 
Das Volk fängt an daran zu glauben, und das Zittern des 
Tyrannen beſtätigt dieſen Glauben. 


Woiwode. 


Nun wahrlich, wenn er zittert, ſo iſt es vor dem Glauben des 
Volks und nicht vor de — — — — — — — - — — 
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Afanaſſei. 


Wie ihm auch ſei! Er läßt im ganzen Reich die ſtrengſten 
Nachforſchungen tun. 


Woiwode. 
So muß ſein hoher Geiſt ſehr gefallen ſein, daß er, der ſo 
männlich und mutig ſich 
Den Weg gebrochen bis zum Thron hinauf, 
jetzt einem leeren Schattenbild erbebet! — 
Das Urteil, ſeh ich, irrt ſich in der Ferne, 
Dieſer Zar Boris wird geachtet und gefürchtet von ſeinen 
Nachbarn. Wir Polen hielten nicht für ratſam, ihn anzugreifen, 
und dennoch wankt 
im Innern ſeine Macht, es wankt ihm ſelbſt 
das Herz in ſeiner Bruſt. Dem Schein iſt nicht zu traun, 
die Außenſeite täuſcht, die Meinung lügt — 
doch ſeid willkommen, edler Knäs. 
Was ich beſitze, biet ich euch an. 
— Was bringſt du? 


Marina mit dem Kleinod in der Hand. 
Betrachtet dieſe Koſtbarkeit, mein Vater! 


Woiwode. 
Mein Kind, wie kam der Schatz in deine Hand? 


Marina. 
Griſchka hat es bei ſich geführt und der Lodoiska zum Ver⸗ 
mächtnis gegeben. 

Woiwode. 


Griſchka! Wie kam er zu dieſer Koſtbarkeit! Sehet, Herr! 
Iſt es nicht ein fürſtliches Kleinod? 
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Afanaſſei. 
Ha! Was iſt das? Lebt er bei euch, dem Nei zugehört? 
Wer iſt dieſer Menſch! 


Woiwode. 


Ihr betretet 
Mein Schloß zu einer unglückſelgen Stunde! 
Ein edler Jüngling eurer Nation, 
Den ich als Flüchtling pflegt und lieb gewann, 
Soll ſterben wegen Blutſchuld. 


Afanaſſei. 
Er wars, der dieſes Koſtbare entwendet? 


Woiwode. 
Nein, keiner Niedrigkeit möcht ich ihn zeihen, 
Sein ganz Verbrechen iſt ſein böſes Schickſal! 


Afanaſſei. 
Wer iſt der Jüngling? Sprecht! Wes Stamms und Namens? 


Woiwode. 
Er iſt namenlos zu uns gekommen. 


Marina. 
Doch wahrlich, iſt er edel nicht geboren, 
So wars ein großer Mißgriff der Natur, 
Die ihm das große Herz — — — — — 
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Afanaſſei. 
Wie kam er zu dem königlichen Kleinod? 
Zum Schatz gehört es unſers großen Zars 
Iwan, mit ſeinem Namen iſts bezeichnet. 


Lodoiska. 


Er trag es bei ſich ſchon ſeit — — — — 
Es ſei als heilig Pfand ihm anempfohlen! 


Afanaſſei. 
Seit wann iſt es, daß er ſein Land verließ? 


Marina. 
Ein Jahr iſts nun, daß er bei uns erſchien! 


Afanaſſei. 
So lang iſts, daß die Sage ſich verbreitet 
— O ſprecht, in welchem Alter kann er ſein? 


Marina. 
Nicht = 
Afanaffei. 
O kann ich d 
— Wo kam er her? — — — — — — 
Woiwode. 


Aus einem Kloſter ſagt man ihn entſprungen. 


Schillers 
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Afanaſſei. 
Aus einem Kloſter — Und dies Kloſter nennt ſich — 


Woiwode. 
Entſprang er —— — — — - 9 


Afanaſſei. 
Dieſes Kloſter 


Marina. 


Afanaſſei. 
Allmächtge Vorſicht! Wär es möglich? 


Woiwode. 
Worüber ſtaunt ihr? 
Afanaſſei. 


Herr, wollt ihr erlauben, 
Daß ich den Jüngling ſehe, ihn befrage! 


Marina. 
Kommt! Kommt! 


Woiwode. 
Was ſetzt euch alſo in Erſtaunen? 


Afanaſſei. 
Bald werdet ihr es teilen! Führt mich hin! 
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Lodoiska kommt herein, eben da Marina fort will. Sie hält 
das Fräulein auf! Wo geht ihr hin? Was iſt zu hoffen? — 
Laß mich! — Iſt Hoffnung? Redet! Ihr ſeid bewegt, und 
eure Blicke ſtrahlen. Iſt Hoffnung für den Unglückſeligen? — 
Nicht unglückſelig mehr. Das Schickſal des Ruſſen fängt 
an, ſich außerordentlich zu wenden. — Was? Wie? — Laß 
mich — ich muß dem Vater folgen! — 

Lodoiska (ſinkt zur Erde, betend): O wär es möglich! Heilige 
Mutter Gottes! 


Demetrius wird erkannt im Gefängnis. 


Demetrius befindet ſich allein im Gefängnis und erwartet den 
Tod. Er iſt zwar gefaßt zu ſterben, doch fühlt er einige Bitter⸗ 
keit darin, daß das Glück ihm ſo ſchlecht Wort gehalten und 
ſeine großen Hoffnungen ſo ganz zunichte werden. In dieſer 
kurzen Szene iſt Platz zu einigen allgemeinen, aber großen 
Worten über Menſchheit und Schickſal. Demetrius zeigt ſich 
groß und ſtark fühlend. NB. Es iſt ein Menſch darzuſtellen, 
der zu der außerordentlichſten Rolle aufbehalten iſt, wenn er 
ſchon glaubt zu enden. Das Tiefſte im Menſchen wird in 
ſolchen Augenblicken ſichtbar; bei ihm iſt der Ehrgeiz, das un⸗ 
geheure Streben ins Mögliche durch eine gewiſſe Götterſtimme 
gerechtfertigt. 

Fragt ſich, ob er in dieſer Szene allein oder mit ſeinem 
Wächter zuſammen iſt. 

Man hört kommen. Er iſt nichts andres gewärtig, als zu 
ſterben, und ſteht in edler Stellung abgewendet, wenn man her⸗ 
ein kommt. 

Es iſt der Woiwode, dem die Ruſſen folgen. Marina, auch 
Lodoiska, doch beide in einiger Entfernung. 
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Wie Demetrius des Woiwoden Stimme hört, ſo kehrt er 
ſich zu ihm mit den wärmſten Demonſtrationen ſeiner Ehrfurcht 
und Liebe — Er klagt ſich und ſein Schickſal an, daß er ſeinem 
Wohltäter alſo lohnen müſſen ꝛc. 

Der Woiwode ſchiebt alles das beiſeite (vergiß jetzt alles!) 
und fragt nach ganz vergangenen Dingen. Wie er zu dem 
Kleinod gekommen? — Er erinnere ſich keiner Zeit, wo er 
es nicht beſeſſen. Es ſei ſo alt als ſein Bewußtſein — Ob 
man ihm nie etwas darüber geſagt? — Man habe ihn 
ermahnt, es heilig zu bewahren, weil es ſein Schickſal entſcheiden 
werde — Ob man ihm denn nie einen Wink über ſeine 
Herkunft gegeben? 

Er wiſſe nichts, aber er beſitze einen Pſalter von dem Archijerei, 
in welchen dieſer griechiſche Worte geſchrieben. Vielleicht ent⸗ 
halten dieſe etwas Näheres. 

Er möchte den Pſalter hergeben. Man verſtehe dieſe 
Sprache. 

Es ſei jetzt alles eins, da er doch ſterben müſſe. 

(Die Entdeckung muß retardiert, aber durch die Retardation 
zugleich dringender, geſpannter und nachdrucksvoller gemacht 
werden.) 

(Die natürlichen Zeichen werden früher bemerkt, ehe das ent⸗ 
ſcheidende Wort ausgeſprochen wird. Jenes Zeugnis, was im 
Buche ſteht, iſt in jedem Betracht das entſcheidende und letzte.) 

Natürliche Zeichen ſind 1) die eine Hand kürzer als die andre. 

Griſchka wird bei dieſer Unterſuchung mit einem gewiſſen 
Reſpekt behandelt, der ihm bei ſeinen Umſtänden als kränkender 
Spott erſcheint. Nur der Blick der Lodoiska, von der er keine 
Verſpottung erwarten kann, gibt ihm einigen Mut. 

Er klirrt im entſcheidenden Augenblick mit ſeinen Feſſeln. 

Der Pſalter, auf den er ſich bezieht, wo findet er ſich? 

Er betrachtet die ruſſiſchen Ankömmlinge mit Intereſſe und 
Erſtaunen. In ſeiner Lage rührt ihn notwendig der Anblick 
ſeiner Landsleute. 
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Wie benimmt er ſich gegen Marina vor dem Ereignis? Sie 
iſts, die ihm Mut einſpricht, ihn zu antworten drängt, ihm 
gern die Antworten in den Mund legen möchte. 

Womöglich muß alles, was zu ſeiner Erkennung gehört, aus⸗ 
geſprochen ſein, ehe das entſcheidende Wort geſagt wird; denn 
dieſes iſt ſo entſcheidend, daß es den Zuſtand und die Situation 
auf einmal totaliter verändert und ungeduldig vorwärts treibt. 
Auch die Feuersbrunſt, auf welche ſich Demetrius nach ſeiner 
Erkennung lebhaft beſinnt, muß ſchon früher erwähnt worden 
ſein. Nach ſeiner Erkennung wird nicht nur nicht mehr ge⸗ 
zweifelt, ſondern alles, was kommt, bekräftigt vielmehr die 
Sache. 

Die Gradation der Beweiſe iſt. 

1) Das Kleinod. 

2) Die Lebensumſtände des Demetrius, welche bei Gelegenheit 
dieſes Kleinods den Ruſſen erzählt werden, wie z. B. daß er 
aus dem und dem Klofter entſprungen, die Zeit ſeines Aufent⸗ 
halts, ſein Alter. 

3) Sein Anblick im allgemeinen, der der Idee zuſagt. 

4) Der eine Arm kürzer als der andre, nebſt noch andern 
beliebigen natürlichen Zeichen. 

5) Einige Antworten, die er gibt. 

6) Die Ausſage in dem Pſalter, welche es beſtimmt ausſpricht, 
daß er der Prinz Demetrius ſei. 

Es darf nach geſchehener Erkennung bei den gegenwärtigen 
Perſonen kein Zweifel übrig bleiben, ja womöglich muß auch 
der Zuſchauer in dieſem Augenblick vollkommen an den Deme⸗ 
trius glauben. Beſonders aber muß er ſelbſt an ſich glauben, 
und dies muß eine ſolche Wirkung tun, daß ſelbſt der Unglaube 
des Zuſchauers nicht dagegen aufkommen kann oder derſelbe 
doch wiſſentlich fortgeriſſen wird. 

Sowie das Wort geſagt iſt, ſo erinnert ſich Demetrius auch, 
daß man ihn im Kloſter einsmals ſo geheißen, daß er es für 
Spott aufgenommen und gar nicht darauf geachtet habe. 
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Er erinnert ſich aus früheſter Kindheit, daß er im Wohlſtand 
gelebt, daß er mit andern Knaben geſpielt und über ſie den 
Meiſter geſpielt, daß er bei einer großen Feuersbrunſt geflohen 
ſei, daß er mit ſeinem Führer ſich äußerſt verbergen müſſen. 

Und wie ihm nun ſeine Geburt bewußt iſt, ſo weiß er ſich 
gleich darein zu finden (man ſieht die ſchnelle Wirkung des 
Fürſt⸗ſeins auf einen Charakter). Er nimmt die Huldigung der 
ruſſiſchen Flüchtlinge mit Würde an, er umarmt den Woiwoden 
als ſeinesgleichen, gegen die Marina bezeugt er ſich mit an⸗ 
ſtändiger Freiheit und verbirgt ſeine Neigung nicht mehr. 

Die Handlung darf ja nicht ſtille ſtehen noch zurückſchreiten, 
wenn die Erkennung geſchehen. Es muß ſogleich gehandelt werden 
und damit vorwärts gehen. 

Was iſt nun des Nächſte, das geſchieht? 

Das Nächſte iſt die Liebeserklärung des Demetrius gegen 
Marina. 

Sie verweiſt ihn auf das Politiſche. Er müſſe ſein Erbreich 
erobern. 

Dazu ermuntern ihn die Ruſſen. 

Er fühlt ſich machtlos. Ruſſen zeigen ihm die Mittel in Ruß⸗ 
land, Marina gibt Hoffnung zu polniſcher Hülfe und zunächſt 
von ihrem Vater. 

Demetrius erinnert den Woiwoden, daß er noch ſein Gefangener 
fei; dieſer antwortet ihm, daß er fein Herr und Fürſt ſei. Er 
bittet zuerſt um Waffen. Der Woiwode gibt ihm ſeinen Degen. 

Unterdeſſen hat ſich das Gerücht dieſer außerordentlichen Be⸗ 
gebenheit im ganzen Schloſſe verbreitet, und die Hausgenoſſen 
wollen den neuentdeckten Zarowitſch ſehen. Demetrius erfüllt 
ihr Verlangen und geht hinaus zu ihnen. In der Zwiſchenzeit 
bearbeitet Marina nebſt den Ruſſen ihren Vater, daß er alles 
an den Demetrius wage — Jetzt zum erſtenmal iſt die Rede 
von dem polniſchen Reichstag, auf welchem dieſe Sache könne 
zur Sprache gebracht werden. 
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Griſchka Demetrius! 

im Gefaͤngnis. 
So hältſt du meiner Hoffnung Wort, o Schickſal! 
Mit vollen Segeln lief ich in das Meer 
Des Lebens, unermeßlich lags vor mir, 
Es dehnte allgewaltig ſich die Bruſt, 
Als wollte ſie ein Ewiges umfaſſen — 
Und alſo ſchmählich muß ich untergehn. 
Ohne daß ich mein Daſein an etwas Großes geſetzt hatte. 
Das hatten die Geſtirne nicht gemeint, 
Die aus der Heimat dunkel mächtig dich geführt, 
Daß du im Ausland elend ſollteſt enden! 
Was hilft die Klage? Gib dich in dein Schickſal! 
Du tapfres Herz, gib nicht der Feigheit Raum, 
Ihr Lippen, ſchließt euch, ſcheide 
Mit Anſtand von dem Licht der Sonnen. 
Ich bin der erſte nicht noch einzige unter der Sonnen, 
Der aufgehört hat, eh er noch begonnen. 
Verſchließ in deinem Buſen ſchweigend deine großen Träume, 
Die großen Strebungen deiner Seele, 
Zu groß für dein gemeines Geſchick! 
Geh ſchweigend unter und trage zu den Toten 
Dein unentdecktes, unbegriffnes Herz. 
Bezwinge männlich den gerechten Schmerz! 
Es iſt nicht mehr Zeit dazu im Leben! 


Wächter. 
Bereitet euch! Man kommt! 


Griſchka 
ſich zuſammenraffend. 
Es iſt geſchehn! 
Schließt euch, ihr Lippen, ſtolzes Herz, verbirg, 
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Verſchließe ſchweigend deine kühnen Träume, 
Zu kühn für dein gemeines — — — Geſchick 
Geh ſchweigend unten — — — 


Woiwod. Afanaſſei. Timofei. Marina. 


Woiwode zum Schließer. 


Entfeſſelt ihn! 
8 Er wird entfeſſelt. 


Griſchka. 
O Herr, nicht euer Auge 
Richtet mich, nurn — — — = — — 


Afanaſſei. 
Welche edle Geſtalt! Welcher kühne Blick! 


Woiwode. 


Griſchka, vergeßt euer Unglück jetzt auf einen Augenblick und 
antwortet auf meine Fragen. 


Griſchka. 


Keine Vorwürfe, Herr. Ich bin gefaßt zu ſterben, 
Doch eures Zornes Worte trag ich nicht. 


Woiwode. 
Dies Demantkreuz, wie kams in eure Hand? 


Griſchka. 
Was fragt ihr das? Ein Leben, das gleich geendigt ſein wird, 
iſt keines Aufſchluſſes mehr wert. 
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Woiwode. 
Ich beſchwör euch, redet! 


Griſchka. 


Ich weiß mich keiner Zeit zu erinnern, wo ich es nicht befaß. 
Es iſt ſo alt als mein Bewußtſein. 


Woiwode. 
Wie? Man hat euch auch nie einen Aufſchluß darüber gegeben? 


Griſchka. 


Man lehrte mich, es heilig zu bewahren, 
Es zu verbergen bis zum Augenblick der Not, weil mein Ge⸗ 
ſchick daran hänge. 


Afanaſſei. 
Hat man euch nie einen Wink gegeben? 


[Griſchka.] 
Aber hier iſt ein heiliges Buch, ein Pfalter, den der Archiman⸗ 
drit mir gab und heilig zu verwahren — — — es ſind griechiſche 


Worte hineingeſchrieben, die vielleicht einen Aufſchluß enthalten. 
Ich verſtehe die Sprache nicht. 


Afanaſſei. 
O geſchwind, gebt her das Buch! Ich verſtehe ſie vielleicht. 


| Griſchka. 
Hier iſt das Buch. 
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Afanaſſei. 
Es iſt griechiſch. 
Lieſt für ſich. 


Der Woiwod, die Ruſſen, Marina, Lodoiska treten herein. 
Man begegnet ihm mit einer zurückhaltenden Achtung, die er 
unter dieſen Umſtänden nicht begreift, von ſeinem Unglück iſt 
gar nicht die Rede, man fragt ihn nach ganz vergangenen Dingen, 
nach ſeiner Heimat, ſeinen Jugendjahren, ſeinen übrigen Parti⸗ 
kularitäten, ſeine Antworten ſind ſchlicht und unbefangen, er 
kennt ſich nicht, aber alle ſeine Antworten ſind neue Beſtätigungs⸗ 
gründe für den Glauben der andern. Endlich erinnert er ſich, 
daß er noch etwas Geſchriebenes beſitze, was vielleicht die Aus⸗ 
kunft über ihn geben könne, die man verlange. Er hat es nie 
geachtet, ſeitdem er den Mönchsrock abgelegt. Es iſt ein Pfalter 
oder andres heiliges Buch, in welches man Griechiſch geſchrieben. 
Dieſes Buch oder was es iſt, wird gebracht und dem Woiwoden 
gegeben, der es nicht leſen kann; einer von den Ruſſen lieſt es, 
indem alle mit geſpannter Neugier an ſeinem Mund, ſeinen 
Blicken hangen. — Der Ruſſe, wie er geleſen, wirft ſich vor 
ihm nieder. Demetrius erſtaunt über dieſe Handlung. Er hört 
ſich als Zarowitſch begrüßt, die andern rufen es nach, Marina 
hat einen triumphierenden Blick, Lodoiskas Bewegung iſt unaus⸗ 
ſprechlich. 

Endlich erwacht Demetrius aus einem langen Erſtaunen, und 
es iſt, als ob eine Binde von ſeinen Augen fiele. Alles Dunkle 
in ſeinem Leben erhält ihm auf einmal Licht und Bedeutung. 
Die frühſten Eindrücke kommen zurück, er erinnert ſich des 
Brandes, der Flucht, er erinnert ſich einzelner Worte, die für 
ihn bedeutungslos waren und jetzt einen Sinn erhalten, ja er 
erinnert ſich, daß er wirklich ſchon des Baſilides Sohn genannt 
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worden und es damals für eine Neckerei gehalten. Kurz, alles 
wird ihm klar, und das Zutreffen der körperlichen Zeichen läßt 
keinen Zweifel übrig. 

Und mit bewunderns würdiger Leichtigkeit findet er ſich in 
dieſen außerordentlichen Glückswechſel, er iſt ſo ſchnell und ſo 
ganz Fürſt, als ob er es immer geweſen. Sein erſtes Gefühl 
iſt für Marina, deren er ſich nun auf einmal würdig und mehr 
als gleich fühlt. Sie erwidert ſeine leidenſchaftliche Erklärung 
mit aufmunternden Worten, aber zugleich verrät ſie ihren Ehr⸗ 
geiz, indem ſie ihn an die Behauptung ſeiner Geburtsrechte 
erinnert. Das Weſentliche, woran er in dieſem Augenblick ſelbſt 
nicht gedacht hat, beſchäftigt ſie ſogleich und iſt ihr erſter 
Gedanke. 

Er iſt Zarowitſch, aber ohne Reich. Rußland gehört ihm, 
aber ihm fehlen alle Mittel, es in Beſitz zu nehmen. Doch 
davon iſt in dieſen erſten Momenten noch nicht ſogleich die 
Rede. Erſt wird aus dem Gefangenen und Diener ein Fürft? 
und ein Gaſt — die Feſſeln werden ihm abgenomm en — man 
gibt ihm Waffen, die ſind das erſte, wornach er verlangt, 
die unglaubliche Zeitung hat ſich indes ſchon durchs ganze 
Schloß ausgebreitet, man will den neuen Zarowitſch ſehen, die 
Schweſtern treten herein und haben eine Szene mit der Marina, 
wenn die andern? hinweggegangen, worin fie ihren Neid nicht 
verhehlen. Eine der Schweſtern heißt die Staroſtin und iſt ver⸗ 
heuratet — 


1 Woiwode kündigt feinem Hausgeſinde an, daß ſie ſich auf den Empfang 
eines großen Fürſten zu bereiten haben. 

2 Marina ſucht nicht ſowohl ſich ſelbſt als die andern von der zariſchen 
Geburt des Griſchka zu überzeugen, ſie wartet ſelbſt die Beweiſe nicht ab, denn 
es iſt ihr nicht um die Wahrheit, nur um den Gebrauch, den ſie davon machen 
kann, zu tun. 
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Intermezzo. 
Eine Trinkſtube. 


Die Edelleute des Woiwoden erwählen einen Landboten auf 
den bevorſtehenden Reichstag. Eigenſchaften der Kandidaten, 
eine ſtarke Stimme und Unverſchämtheit empfehlen beſonders 
ihren Mann. — Auch Beſtechungen fallen vor. 

Nun kommt die Nachricht von dem neu aufgefundenen Zar. 
Fröhliche Ausſicht auf Krieg mit Rußland, den alle gern ſehn. 

Nationalfeindſchaft und Motive, die ſich darauf beziehen. 
Man trinkt ſich Moskowiter zu. 

Krieg ein weiter Spielraum für Abenteurer und Glücksritter. 
Einer darunter verſetzt ſeine Bauern und ſein Landgut für Pferd 
und Rüſtung. 

Die Polen freuen ſich, den Ruſſen einen Zar zu geben. Was 
ſie ſich alles für tolle Hoffnungen machen auf die Generoſität des 
Demetrius, wieviel Geld und Gut ſie aus Moskau ſchleppen 
wollen. Sie verkaufen die Haut des Bären, eh ſie ihn haben. 

Es wird gleich hier über die Maßen gelogen und hinzugeſetzt, 
um die Perſon des Demetrius außer Zweifel zu ſetzen. 

Marina hat ihre Hand mit bei dieſer Verſammlung und 
beſticht die Edelleute. 

Dieſe Szene verkettet ſich dadurch mit der vorhergehenden, 
daß die letztere mit Erwähnung des Reichstages geſchloſſen und 
ſie ſelbſt damit anfängt. 

In der kurzen Zwiſchenzeit, welche verſtreicht, ehe der Edel⸗ 
mann mit der Nachricht von Demetrius Erkennung in die 
Trinkſtube kommt, kann vielerlei als geſchehen ſupponiert werden. 
Demetrius kann ſchon Schritte getan haben. Schon ſpricht der 
Edelmann von einer Verbindung des Zarowitſch mit ſeinem 
Fräulein u. dgl., ſo daß man völlig au fait iſt, wenn nachher 
Demetrius mit dem Woiwoden den Vertrag wirklich abſchließt. 
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Der Woiwode erſcheint wieder, ein Reichstag iſt nach Lemberg 
oder Krakau berufen, es wird beſchloſſen, daß der Zarowitſch 
auf dieſem Reichstag ſein Geſuch vortrage, und dafür geſorgt, 
daß er mit Anſtand darauf erſcheine. 

Zudrang zu dem Demetrius. 

Szene der polniſchen Edeln, die ſich freuen, daß Krieg mit 
Rußland ſein werde und daß ſie den Zar machen werden. Es 
iſt zugleich die Rede von dem bevorſtehenden Reichstag, von der 
Wahl der Landboten pp. Dieſe Szene dient zugleich zu einem 
unterhaltenden Intermezzo. 

Nach dieſer Szene kann diejenige folgen, wo der neue Zarowitſch 
in veränderter Geſtalt und reiſefertig ſich darſtellt und mit dem 
Woiwoden und ſeiner Tochter den Vertrag macht. Landkarte. 
Aufgeſetzte Inſtrumente. Verſpruch mit der Marina. 

Wenn er von da weggeht, kommt Lodoiska, die Nauſikaa des 
Stücks. Szene mit ihr, worin ſie ihn bittet, ihren Bruder 
mitzunehmen. 

Dieſer Bruder kommt, fie gibt ihm feine Inſtruktionen !“, 
Unterdeſſen rüſtet man ſich zur Abreiſe. Monolog der Lodoiska, 
wenn der Zarowitſch hinwegzieht. 


Vertrag mit dem Woiwoden. 
Verſpruch mit der Marina. 


Demetrius iſt jetzt ſchon fürſtlich gekleidet und hat ſeinen 
ganzen vorigen Zuſtand hinter ſich geworfen. 

Der Antrag auf dem Reichstag iſt beſchloſſen, die Fürſten 
ſind reiſefertig, dahin abzugehen. 


* Wenn der Bruder nicht ſelbſt kommt, fo kann Lodoiska ihn nachher ſpielen. 
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Noch vorher wird auf einer Landkarte das Reich verteilt und 
vermeſſen. Die Karte iſt koloſſal, es werden Flüſſe, Städte, 
Diſtrikte genannt. 

Demetrius ſchwört auf das Kruzifix. 

Woiwod gibt ſeine und ſeiner Tochter Hand zuſammen. 
Demetrius nennt ſie jetzt ſchon ſeine Zarin. 

(Sollte dieſe Szene nicht ſchicklicher nach dem Reichstag 
folgen?) 

Demetrius zeigt bei dieſer Gelegenheit ſchöne Kenntniſſe und 
noch mehr eine königliche Geſinnung. Er will dem Reich nichts 
vergeben und zeigt ſich darüber ſo zäh, als wenn er ſchon im 
Beſitz davon wäre. Doch iſt zu verhüten, daß dieſe Austeilung 
eines Reichs, welches erſt erobert werden ſoll, nicht ins Lächer⸗ 
liche falle. Dieſes verhütet der ernſte Charakter des Helden, der 
von Leichtſinn und Dünkel gleich frei iſt. 

Marina zeigt ſich in dieſer und in der vorigen Szene als 
eine hellſehende politiſche Intrigantin und entwickelt dabei ihre 
grenzenloſe Herr ſchbegierde. Sie führt ſich wirklich ſchon als 
eine Zarin auf und läßt es gleich ihre Schweſtern fühlen. Sie 
iſt der Liebling ihres Vaters, den ſie gänzlich beherrſcht; auch 


über den Reichstag herrſcht ſie und weiß die ganze Unternehmung 


zu beſeelen. Sie verſchlingt in Gedanken ſchon das unermeßliche 
Rußland.“ 

Dem Demetrius gibt ſie einen Kundſchafter an die Seite, 
wenn er abgeht. (Oder ſie kann noch einmal auf dem Reichs⸗ 
tag erſcheinen und ſich dort von dem Demetrius beurlauben, 
wenn er zur Armee aufbricht. NB. Was durch Marina geſchehen 
kann, muß nicht durch andre geſchehen; der möglichft größte 
Anteil an der Unternehmung muß ihr gegeben werden, und das 
Politiſche gewinnt an Intereſſe durch die weibliche Hand.) 
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[Am Rande:! 


1. Marina hat ſchon bisher gehandelt und den ganzen Reichs⸗ 
tag geleitet durch ihren unruhigen Intrigengeiſt und ihre raſtloſe 
Ehrſucht. ö 

Ihre Mittel find, Geſprächigkeit, Dienſtfertigkeit, Ko— 
ketterie, Popularität, Geſchenke, Schmeichelei, Pfaffen: 
ſie leitet ihren Vater, ihre Schwäger, den Erzbiſchof, die Land⸗ 
boten. — Sie trinkt, wenns not tut, mit den luſtigen Polen. 

2. Marina denkt auch auf das Kommende, ſie gibt ihren 
Anhängern Inſtruktionen, wie ſie es 1) mit Anwerbung von 
Freunden 2) mit Bekriegung der Feinde 3) mit dem Demetrius 
ſelbſt halten ſollen. Sie will indeſſen in Polen fortintrigieren, 
Geld ſchaffen, Völker anwerben. 

3. Marina übt auch wirklich auf der Szene einiges von denen 
Praktiken, die ſie außerhalb vornahm. Sie handelt mit einigen 
Parteigängern um Soldaten, ſie bürgt einem andern für ſeine 
Schulden, einem dritten verſchafft ſie eine Stelle, einem vierten 
ſchenkt fie Pferde, Hunde oder Falken, einem fünften — — — 

Alle zuſammen haben eine begeiſterte Anhänglichkeit an ſie, 
davon zieht ſie Nutzen, indem ſie ihren Schleier zerreißt und 
unter die Edelleute verteilt — 

Es ſind auch lüderliche Kerle unter denen, welchen ſie 
ſchmeichelt, ſie führt mit dieſen eine eigene Sprache. 

Die Art wie ſie ihrem Vater ſchmeichelt und ihn zu allem 
zu bringen weiß. 


Ihr Charakter wird gleich ſo geſtellt, daß man ſie nach etwas 
Hohem ſtreben ſieht, über ihre nächſten Erwartungen hinweg; 
daher wird die Peripetie des Demetrius mit Heftigkeit von ihr 
ergriffen, es iſt gerade ein Gegenſtand, wie ſie ihn braucht; jetzt 
ift fie in ihrem Elemente. Sie nimmt die ganze Sache fo auf, 
daß man ſieht, es ſei ihr nicht darum zu tun, daß Demetrius 
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der wahre Zarowitſch ſei, wenn er nur dafür gelten kann. Sie 
iſt alſo früher befriedigt, als billig iſt. 

Alle dem Demetrius mitgegebene Polen ſind ihre Kreaturen, 
man ſieht dies noch kurz vor dem Aufbruch, wo ſie eine Szene 
mit ihnen hat. 

Wenn ſie die Polen, die ſie dem Demetrius mitgibt, haran⸗ 
giert hat, ſo reißt ſie ihren Schleier mitten durch und verteilt 
ihn unter ſie, zum Gedächtnis und Erinnerer. 

Nachher treten ihre Schweſtern hinzu und finden ſie in der 
ſtolzeſten Aufwallung und Agitation. 

Ihre Ungeduld iſt ſo groß, daß ſie ihren Vater fußfällig be⸗ 
ſchwört, den Erfolg der Expedition in Kiew abwarten zu dürfen, 
um dem Kriegstheater möglichſt nahe zu ſein. 

Ob ein Monolog der Marina anzubringen, worin ſie ihre 
Geſinnungen ausſpricht, oder ob ſie im Geſpräche mit jemand 
dazu Gelegenheit findet — mit dem König — mit Demetrius — 
mit ihrem Vater? 


Szenen alſo ſind 

1 Expoſition der Geſchichte und Begründung ihrer Möglichkeit. 

2 Mendes der Marina. 

3 Keim der Kataſtrophe durch die Polen. 

Rocosz. 

König Sigismunds Perſonalia. 

Soll außer der Sache des Demetrius noch ein großes Inter⸗ 
eſſe den Reichstag beſchäftigen und jene Sache dadurch mehr 
verwickelt werden. | 

Mniſchek kann etwa dem König in diefer andern Sache ſich 
furchtbar und nützlich gemacht haben. 
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Mniſchek läßt es ſeine Tochter bemerken, wieviel er aus Liebe 
zu ihr aufs Spiel ſetze. Er zeigt den ſchwachen, von ſeiner Tochter 
ganz beherrſchten Vater, aber auch den vornehmen Polen. Hier 
iſts, wo ſie ihre Meinung über die Verhältniſſe ſagt und äußert, 
daß ihr Geiſt nach dem Höchſten ſtrebe — hier leert ſie auch den 
ganzen Köcher der Schmeichelei. 

Sie hat die Polen, ſie hat den Odowalsky entlaſſen, ihr Vater 
kommt jetzt, ſie hinwegzubringen, um zu Sambor den Erfolg 
abzuwarten. Sie fleht ihn an, mit nach Kiew gehen zu dürfen. 

Geht Mniſchek auch mit der Armee nach Rußland? oder geht 
er nur bis nach Kiew? 

Wozu dient eigentlich dieſe Szene der Marina mit ihrem 
Vater? Sie ſoll das Siegel drücken auf ihren Charakter, ſie 
ſoll dem Zuſchauer das leidenſchaftliche Intereſſe an dem Er⸗ 
folg mitteilen, wovon Marina verzehrt wird, ſie ſoll die ſchnelle 
Ankunft der Marina in Moskau vorläufig motivieren, haupt⸗ 
ſächlich aber einen pathetiſchen Schluß für dieſen erſten Akt 
herbeiführen und aus der Rolle der Marina das möglichfte 
machen helfen. 

Mniſchek wird doch nachdenkend über das Gewagte des Unter⸗ 
nehmens. Er ſetzt ſein Vermögen auf dieſe Karte; wenn ſie 
unglücklich fällt, ſo iſt ſein Haus auf lange Zeit erſchöpft, und 
alle die Polen, welche ſich jetzt in die Sache einlaſſen, werden 
ſich an ihn halten ꝛc. 

Marina bittet ihn, nicht zurück, nur vorwärts zu ſehen. Warum 
ſoll es mißlingen? 


Abſchied von der Lodoiska. 


Es ift die Situation der Nauſikaa. Lodoiska war die Ver⸗ 
anlaſſung zur Erkennung des Demetrius, aber indem er das 
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höchſte Glück findet, iſt er für ſie verloren. Sie findet ſich von ſelbſt 
darein, ihn zu verlieren, aber ihre Zärtlichkeit bleibt ſich gleich. Es 
iſt eine uneigennützige, ſchöne Neigung, die mit dem ſelbſtſüchtigen 
Sinn der Marina einen rührenden Kontraſt macht. Zugleich gibt 
es ein Gegenſtück zu der Axinia; dieſe haßt den Demetrius, von 
dem ſie geliebt wird. Lodoiska liebt den Demetrius ohne Gegenliebe. 

Dieſe kleine Epiſode ſoll ſich an die nachherige Glücks⸗ und 
Sinnesänderung des Demetrius rührend knüpfen und durch 
ihren idylliſchen unſchuldigen Charakter zu ſeiner furchtbaren 
Zars⸗ und Tyrannenrolle einen Abſtich machen. — Symboliſch 
deutet es an, wie er durch ſeinen Austritt aus dem Hauſe des 
Woiwoden ſich von dem Glück der Unſchuld ſcheidet. Lodoiska 
folgt ihm mit ihrem Herzen in die Welt. 

Sie zeigt ihm in der Unterredung zwar durch die Tat, aber 
nicht durch Worte ihre Liebe. Es iſt der reinſte zärteſte Anteil, 
frei von jeder Regung der Selbſtſucht, aber deſto rührender 
durch das, was ſie verſchweigt. Sie macht gar keinen Anſpruch, 
nicht einmal dieſen, daß er ihrer gedenken ſolle; daß ſie ihm 
ihren Bruder mitgibt, iſt nicht darum, daß er fie ihm ins Ge— 
dächtnis bringe, ſondern, daß ſie eine treue Seele um ihn wiſſe. 
Rührend iſt der Auftrag, den ſie ihrem Bruder gibt, den Zar 
nie zu verlaſſen, ihm Leben und Blut zu widmen — Demetrius 
will ſie umarmen, ſie erlaubt es nicht und entwindet ſich ihm 
ſanft. Man hört indes die Hörner ertönen, er geht ab, und nun, 
wenn er fort iſt, beherrſcht fie ſich nicht länger und zeigt ihre ganze 
Liebe, ihren ganzen Schmerz und verſchwört, nie mehr zu lieben. 

Lodoiska erinnert den Zar oder ſich ſelbſt, wenn er fort iſt, 
an manche ſchöne Augenblicke ſeines vorigen Standes — Reiz 
der Unſchuld und einfacher Freuden. 

Lodoiska iſt ſeit der Erkennung des Demetrius in einem 
leidenſchaftlichen Zuſtand geſehen worden, ſie iſt gekommen und 
verſchwunden, aber man hat ſie nie ganz aus dem Sinne ver⸗ 
lorenz und fo wächſt das Bedürfnis einer letzten Erklärung, die 
aber bis zum Abſchied zurückgehalten wird. 

14 
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Demetrius allein, 

heftig auf- und abgehend, mit den Zeichen freudigen Erſtaunens. 
Wie aus der Erde niederm Duft erhoben, 
Fühlt ſich das Herz auf einmal mir bewegt. 
Wie anders bilden meine Wünſche ſich! — 
In dieſen Mauern nicht mehr ſuch ich Raſt: 
Hinaus ins Weite will der Sinn gebieten: 
Biſt du derſelbe, der du ehmals warſt? 
Der des Gebieters Stimme kaum vernahm, 
Der nur zu Knechten, ſelbſt ein Knecht noch, ſprach? 
Und jetzt ſchon fühl ich die Gewalt der Krone 
Mit ihren Wünſchen, Hoffnungen den Scheitel 
Umflechten; iſts der Wille doch allein, 
Der freie, der nur Eine Macht erkennt, 
Die höher noch als er, in Wolken thronend, 
Zerſchmettern oder neu erſchaffen kann, 
Die alles in dem Menſchen bildend wirkt. 

Ihr alle, die den Flüchtling einſt gepflegt, 
Ihm Schutz verliehn und ihm das Joch erleichtert 
Des harten Dienſtes, Euch gehöret Dank. 

Hält die Karte des ruſſiſchen Reichs aufgerollt vor ſich. 


Wenn nun, ſtatt in den engen Kreis gebannet, 

Wo Zwietracht, niedrige Begierden walten, 

Auf zwei Weltteilen meine Füße ruhn: 

Europa, Aſien mir untertänig, 

Was wird alsdann des Herzens Neigung wollen? 

Werd ich auch Glück zu jenen Völkern ſenden? — 

Gewaltig nicht, mit übermütger Kraft 

Den Zepter ſchwingen, den mir Gott gegeben? 
Sinnt lange nach. 

Lodoiska tritt ein, mit Zeichen des Staunens und Gefühls. 
Jetzt erſt erkenn ich, was die Götter ſind. 
Im niedren Leben, wo ein gleiches Schickſal 
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Auch gleiche Leiden, gleiche Freuden bringt, 
Wie anders ſchienen die Geſtalten mir! 
Bewahre Menſchlichkeit in mir und Liebe 
Zum Menſchen, hohe Macht, die mich gelenkt. 


Lodoiska. 
Demetrius! 


Demetrius. 

Wer ruft? Biſt du's, die aus 
Dem Traume mich erweckt? Soll ich von dir 
Des Tages künftge Arbeit noch vernehmen? 
Ja, da wir einſt Gefährten gleicher Müh, 
Mit heiterm Mut uns ſelbſt der Knechtſchaft Feſſeln 
Erleichterten, in deiner ſanften Seele, 
— — — wo ich gern Ergebung fand. 
In unabänderliches Schickſal, leg ich 
Jetzt meine kühnſten Hoffnungen auch nieder. 
Ich werde Herrſcher ſein, dem Volk gebieten, 
Das ſtaunend nach dem Mächtigen ſich wendet. — 
Doch meiner eignen Kraft will ich verdanken 
Aufs neu, was die Geburt mir einſt gegeben. 


Lodoiska. 


Du denkſt nur, was du ſein wirſt, 
Nicht, was du biſt, mir warſt, in jeden Zeiten! 
Du gehſt, um eine Krone zu erkämpfen? 


Demetrius. 
Erkämpfen will ich ſie, und dann — 
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Lodoiska 
mit ſteigender Bewegung. 
Und dann? — 


Demetrius. 
Mit Ruhm und Sieg beſitzen, was mir ward. 


Lodoiska. 
Wird nicht dies Herz noch andre Wünſche hegen? 


Demetrius. 


Nein, keinen andern, glaube mir. Das ſüßeſte, 
Wonach ich ſtreben mochte, iſt erreicht. 


Lodoiska. 
Und wirſt du nichts nach einem Herzen fragen? 


Demetrius. 
Schon fühl ich, da des Ruhmes Glanz mich lockt, 
Von keinen Wünſchen ſonſt mich feſtgehalten. 
Macht braucht kein Herz; der Wille nur allein 
Spricht in den Handlungen das Leben aus. 


Lodoiska. 


O möchten ſtets dir andre Wünſche ſchweigen! 
Doch glaub, dem alles ſchön gelingt in ſeinem Leben, 
Für den hat bald der Weltkreis nicht mehr Raum. 
Beſitze nur, und bald wirſt du entbehren. 
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Demetrius. 


Entbehren? wenn in meiner Seele Tiefen 

Kein Wunſch entſtehet, den die Macht verbietet? 

Die Krone iſt Geliebte, Freund und Bruder. 

Wo nur der Wille frei: da iſt dem Herzen 

Kein Glück verſagt, denn ſelbſt das Herz lernt ſchweigen. 
Im freudigen Gewühl des Lebens, wenn 

Die Kraft mit Kraft ſich bändigt, iſt nur Glück. 


Lodoiska. 


So ſuche dieſes Glück und wende 
Von mir den Blick, der ehmals mich ergriffen — 


Hält inne mit Schamhaftigkeit. 


Demetrius. 
Ergriffen? wie? war ich dir teuer einſt? 
Tritt mit ſteigender Bewegung näher. 


Doch Kampf gebietet das Geſchick mir nun, 

Mit Waffen und mit widerſpenſtigen 

Gemütern ſoll ich fortan den Kampf beſtehn 

Um meine Freiheit, Freiheit ſoll ich erwerben, 
Doch nicht andern geben, ſonſt iſts der Herrſcher nicht, 
Es iſt die Meinung, die gebietet, und 

Ich will Gebieter ſein im ſtrengſten Sinn. 

Nicht dieſer Glanz des Himmels in den Augen 
Soll fortan ſelbſt der Sonne Bild verdunkeln, 
Die ich in ungemeßnen Räumen ſuchen will! 

Leb wohl, du ſchönes Mädchen, lebe wohl! 

Wenn einſt du Fodrungen machſt an das Geſchick, 
So denke, daß dein treuer Freund ich ſei. — 


Bleibt lang in tiefen Gedanken verloren, und erſt bei den letzten 
Worten von Lodoiskas Rede ſcheint er zu ſich zu kommen. 
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Lodoiska 
ſieht ihn ſtaunend an, und in einiger Entfernung von ihm beginnt 
ſie für ſich zu ſprechen. 
Was ſoll ich ſagen? Soll ich ihm entdecken, 
Was dieſes Herzens ſtille Wünſche ſprechen? 
Ein Mädchen frei bekennen, daß ſie liebt? 
Wenn in des Lebens vorgeſchriebnem Kreiſe 
Sich langſam ruhig jeder Tag bewegt 
Und jegliches für ſich die Pflichten übt, 
Die das Geſchick zur Löſung ihm gegeben, 
Da darf auch aus der eng beſchriebnen Bahn 
Das Herz die ſtillen Wünſche nicht erheben, 
Und Mädchen, Jüngling, die die Sitte trennte, 
Der Sitte folgend das Gefühl auch bändgen: 
Doch wenn das Unerwartete geſchieht, 
Wenn plötzlich aus dem Kreis des kleinen Lebens 
Ein Einzger tritt und allen er gebietet, — 
Soll nicht im hohen Schwung, der ihn ergriffen, 
Das Herz der Freundin freier auch ſich heben? — 
Bekennen ihm im Glück, warum im Unglück 
Es ſchweigendzärtlich nur die Sorgen teilte? — 
Sie tritt näher zu ihm. 
Du träumeſt immer noch, geliebter Freund; 
Erblickeſt die kaiſerliche Krone, den Lorbeer, 
Der, mit Blut gezeichnet, ſie umflicht. — 
Du häufeſt Ruhm auf Ruhm in deinem Sinn; 
Doch nicht durch Blut bezeichnet, lacht des Lebens Weg. — 
Das treue Herz allein kann Glück noch fodern, 
Der Kämpf und Siege Lohn iſt Reue nur. 


Demetrius. 
Nein, glaube mir, erſt muß in tauſend Kämpfen 
Das Glück in mir den ſtolzen Liebling zeigen, 
Eh ich die Wünſche meines Herzens ſage. 
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Lodoiska. 


Doch eine Bitte, Herr, gewähre mir! 

Sie ſei mir Troſt in meinen bangen Sorgen, 
Die nun für dich, mit jedem Tag erwachend, 
Mir ſchmerzlicher ſich in die Seele prägen. 

Ein Bruder blieb mir, dem ich treu verbunden; 
Auch ihn treibt euer ſtolzer Männerſinn 

Hinaus ins rege Leben, laß ihn dir 

Empfohlen ſein — laß ihn dir nahe bleiben. 

So wähn ich ſelbſt mich weniger von dir entfernt, 
Und nur im Wahn noch ſoll ich künftig leben! — 
Dem eignen Glücke fern, doch treu ſoll meine Bruſt 
Vergangne Freuden nur allein bewahren. 


Demetrius. 


Es ſei! Ich werde tun, was ich vermag, 

Des Bruders Glück ſei auch ein Zeichen 

Der holden Schweſter, der ich gern gedenke — 
Daß dankbar ich der frühen Zeit, der zarten Sorge, 
Die mir die dunkeln Tage ſchön verklärt. — 

Leb wohl! — 


Er will heftig auf ſie losgehen, faßt ſich und tritt kalt zurück. 


Lodoiska. 


Leb wohl! Leb wohl! o dieſe Trauertöne, 
Sie werden ſtets im wunden Herzen widerhallen! 
Wie wird mir! meiner Augen Licht erbleicht! — 


Sie ſinkt ermattet auf den Seſſel, der Vorhang fällt. 
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Polniſcher Reichstag. 


Die möglichſten Motive, welche auf einem polniſchen Reichs⸗ 
tag überhaupt und auf einem in jener hiſtoriſchen Zeit nur ſtatt⸗ 
haben können, müſſen vereinigt werden. 

Alſo 

1. Verhältnis eines polniſchen Königs überhaupt, wodurch er 
ſich eine Partei macht. 

2. Beſonderes Verhältnis des damaligen Königs, ſeine Kapi⸗ 
tulation, ſein ſchwediſcher Anſpruch, ſein Verſuch, die Krone 
erblich zu machen, ſeine zwanzigjährige Regierung. 

3. Intereſſe und Verhältnis der vornehmſten Kronbeamten 
und Palatinen überhaupt und namentlich einiger Individuen 


aus der Zeitgeſchichte. 
Zamoski. Sapieha. Mniſchek. 


4. Die Geiſtlichkeit noch beſonders und zwar überhaupt als 
Reichsſtand und ihr Benehmen in dieſem Fall. 

5. Die Landboten, beherrſcht von der Faktion der Marina. 

6. Die Faktionen. Odowalsky und Sapieha. 

7. Der Rokosz, und die Edelleute, welche nicht Landboten. 

8. Die Aliena wie z. B. die Koſaken. 

9. Das Veto und der getrennte Reichstag. 

10. Die Anarchie. 

11. Päpſtlicher Nuntius auf dem Reichstag 

12. Lateiniſche Sprüche. Haec est dies quam fecit Dominus. 

13. Radziwill. Opalinsky. 

14. Piaſt. Jagellonen. 

Zwanzigjähriger Friede mit Moskau nach einem dreißig⸗ 
jährigen Kriegselend. 

Sigismund hat die ſchwediſche Krone verloren anno 1602 — 
(alſo drei Jahre vor der Handlung des Stücks) 

Krieg mit den Schweden in Livland. 
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Bei verſammeltem Reichstag ſpricht er ſelbſt nie. 

Er hat ein mißliches Verhältnis mit einem Teil des Reichs⸗ 
tags, beſonders aber iſt ins Licht zu ſetzen, daß er in der 
Sache des Demetrius nur laviert und kein beſtimmtes Inter⸗ 
eſſe hat. 

Es iſt ihm nicht unlieb, wenn Moskau beunruhigt wird — 
wenn ſich die unruhigen Rokoszianer in dieſem Krieg entladen — 
wenn einige Großen ſich erfchöpfen. 

Auf der andern Seite möchte er gern ſelbſt mit Boris in 
Frieden bleiben und ſich nicht aufs Geratewohl hazardieren. 

Er ſucht ſich der Majorität durch einen Schein von Nach⸗ 
giebigkeit gefällig zu machen (Botſchaft an Sapieha). 

Er indulgiert nachher der Privatrüſtung. 

Er ſchmeichelt dem Mniſchek und ſeiner Tochter. 

Er accueilliert den Demetrius. 

Auf der andern Seite aber beſchützt er den Sapieha (ja es 
darf ſcheinen, als handle dieſer auf ſeine Inſtigation) 

Marina kann die Politik des Königs ausfprechen oder Mniſchek 
ſelbſt in der Szene mit ſeiner Tochter. Politiſch genug hat 
Sigismund nur Worte angewendet, aber Taten geſpart. 

Sigismund muß ſich vorwerfen hören, daß er in den 20 Jahren 
ſeiner Regierung ſeine Kapitulation nicht recht gehalten — daß 
er ſeinen Sohn Uladislaus zum Erbkönig zu machen ſtrebe (er 
ſelbſt hat über dem Wahlreich ſein Erbreich verloren) 

Sigismund kriegt noch immer mit den Schweden in Liv⸗ 
land. 

Er iſt ſtumm und zurückhaltend von Natur, ein Feind des 
Kriegs, ein Freund der Weiber, attaſchiert an Oeſtreich, ein 
zärtlicher Gatte und Vater. 


NB. Kontraſt eines polniſchen Königs mit einem ruſſiſchen Zar. 
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Die Großen auf dem Reichstag. 


Sie haben auf dieſem Reichstag weniger Spielraum, weil 
mehr die Landboten ſich regen. 

Ehrgeiz, Aemtergier, Rivalitäten, Privatzwecke und Privatneid 
herrſchen unter ihnen. 

Einige möchten gerne um ſich greifen. Mniſchek. 

Einige ſtreben dem übermächtigen Mniſchek entgegen. Sapieha. 

Andere ſuchen das Staatsintereffe zu erhalten. Sapieha. 

Andere temporiſieren und balancieren. 

Andere befördern sous main ihre Partei. 

Einige ſind entſchiedne Gegner des Königs. 

Erzbiſchof von Gneſen iſt auf der Seite des Mniſchek 
und Demetrius. Urſachz e = ZZ 


Krongroßmarſchall gleichfalls für Demetrius geneigt. 

Kanzler Zamoski 

Sapieha, Gegner des Mniſchek, Staatsfreund, Ariſtokrat. 

Mniſchek, Parteihaupt, geſchont vom König, dem er in 
ſeinen Privatabſichten konträr oder nützlich ſein kann. 


Demetrius auf dem Reichstag. 


Reſumeé des bisherigen Reichstags oder doch Uebergang von 
demſelben zu der bis zuletzt aufgeſparten Sache. 

Der Reichstag war ziemlich ſtürmiſch, und es hielt ſchwer zu 
einem Schluß zu kommen. 

Wer führt ſchicklicherweiſe das Wort? 

Was für Griefs hatte man gegen den König? Bruch ſeiner 
Kapitulation. f 
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Was für ein Anliegen hatte der König? (Der König wollte 
heuraten, und zwar eine Oeſtreicherin) Empfiehlt ſeine Kinder 
der Republik. 

Eine Anzahl von Edelleuten hat ſich aufgezehrt und dringt 
deswegen auf den Schluß des Reichstags. 

Pacta conventa. Exorbitantien. 

Lateiniſcher Spruch des Erzbiſchofs. 

Griefs gegen den König 1) daß er ſeinen Prinzen Reichs⸗ 
ämter gebe, einem Kind das Bistum Ermeland. 

Münzrecht. 

Jeſuiten ſind vielgewaltig. 

Diſſidenten werden ſehr zurückgeſetzt. 

Lubomirsky. Oſſolinsky. 

Zaporaviſche Koſaken. 

Prachtkleider der Polen 579. 

Spion in einen Bauern verkleidet. 

Sigismund iſt für die Deutſchen. 

Einer ſagt: ſein Kutſcher ſei auch ein Piaſt. 

Der adelige Bund oder Rokosz bedrängt den König. Man 
beſchuldigt ihn, er wolle die Pacta conventa verletzen, gehe da⸗ 
mit um, die Krone auf ſeinen Sohn zu bringen, unterdrücke 
die Diſſidenten. 

Stanislaus Diabolus. 

König erkauft Güter wider die Reichsverfaſſung. 


So iſt denn dieſer ſtürmevolle Reichstag glücklich beendigt, 

Zum guten Ende glücklich eingelenkt, eingeleitet, 

Und König und Stände ſcheiden wohlgeſinnt. Neu befeſtigt 
iſt die Eintracht, der ſtreitſüchtige Adel verſpricht auseinander⸗ 
zugehn und der Rokosz ſich zu löſen. Der König aber ver⸗ 
ſpricht die bisherigen Exorbitantien abzuſchaffen und die pacta 
conventa zu halten. 

König und Stände ſcheiden wohlgeſinnt. 

Aufs neu befeſtigt iſt die Eintracht, 
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Der Adel willigt ein, ſich zu entwaffnen, 
Der — — — — Rokosz ſich zu löſen! 
Der König aber 


Wies die Pacta conventa mit ſich bringen! 


Marfa im Kloſter. 


Auf das belebte Tableau des polniſchen Reichstags folgt 
unmittelbar das öde kontemplative und abgezogene Kloſterweſen 
im grelleſten Kontraſt. 

[Dieſer Sprung, den man dem Zuſchauer zumutet, muß 
wohlverborgen und durch Klarheit des Ganges der Handlung 
gut gemacht werden.] ö 

Eine kahle traurige Winterlandſchaft, beſchneite Gebirge, Meer⸗ 
ufer, das Kloſtergebäude, welches offen iſt und durch eine Galerie 
mit einer Kirche kommuniziert. Oder iſt man ganz im Freien 
(etwa unter Grabſteinen), dann iſt aber doch eine Ringmauer 
um das Kloſter, hinter welcher ſich die Eisberge zeigen. Oder 
die Szene kann in einem Kloſtergang ſein, der ſich mit weiten 
Toren nach hinten öffnet und die Landſchaft zeigt. Kurz, die 
Szene muß ſo beſchaffen ſein, daß ſie 1) das Bild eines traurig 
einförmigen Klo ſterlebens (womöglich griechiſcher Kirche) und 
2) eines öden kalten Polarlandes zugleich erweckt. 

Der Schall einer Glocke eröffnet dieſen Auftritt. 

Zug von Nonnen kann oben oder unten über die Bühne gehen. 

Es wird nichts geſprochen, aber auf den Wink, den Olga 
gibt, entfernen ſich die Nonnen. 

Marfa lehnt ſich an einen Grabſtein, Olga, welche unter⸗ 
deſſen die Nonnen verabſchiedet hat, betrachtet ſie eine Weile, 
ehe ſie ſie anredet. 

(Sollten die Nonnen vielleicht einen Vers abſingen?) 
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Die Jahreszeit kann das Ende des Winters ſein (am ſüd⸗ 
lichen Ende Rußlands iſt es ſchon Frühling). Dieſe Epoche 
unterbricht das einförmige Leben der Nonnen, es motiviert ihren 
Austritt ins Freie und gibt außerdem Gelegenheit, ihren Zu⸗ 
ſtand zu exponieren und das nächſte Geſpräch einzuleiten. 

Die Ströme gehen auf und werden ſchiff bar (Waſſerweihe). 
Die Sommervögel erſcheinen, der Schnee verläßt ſchon gewiſſe 
Stellen ꝛc., aus den eingeſchneiten Hütten tritt der Landmann ꝛc. ꝛc. 
Reizendes Bild der erwachenden Natur, aber in einer dürftigen 
Zone, alſo nur ſubjektiv ſchön und objektiv traurig. 

Der Winter hat die Kommunikation mit der übrigen Welt 
ganz unterbrochen, und jetzt erſt im Frühjahr eröffnet ſie ſich 
wieder. 

Oder, wenn Kommunikation war, ſo wars zu Schlitten, und 
von einem Botenſchlitten iſt die Rede. Uebergang vom Schlitten 
zum Nachen. 

In dieſer Szene muß ſich nun ſchildern 1) das Polarland 
2) das einförmig öde und förmliche Kloſterleben 3) der Geiſt 
der griechiſchen Kirche 4) der Gemütszuſtand einer geweſenen 
Zarin, die ein Uſurpator gezwungen, Nonne zu werden 5) die 
unauslöſchliche Empfindlichkeit der Mutter, der man ihren 
Sohn und mit ihm alle Hoffnungen getötet. 

Das Stillſchweigen der Marfa iſt ſelbſt eine Handlung, in⸗ 
dem die Olga die Worte hergibt, gibt ſie ſelbſt die Sache und 
das Bild. 

Der Erzähler muß auf eine charakteriſtiſche Art eingeführt 
werden. Wer iſt er? Wo kommt er her? Wie kommt er zu 
den Nonnen ins Kloſter? Olga expeniert dieſes zum Teil. 

Ihre Neugier beſtürmt ihn mit Fragen, daß er kaum zum 
Antworten kommen kann. Wornach können ruſſiſche Nonnen 
fragen? Es darf nicht ins Komiſche fallen. Ankunft eines 
engliſchen Schiffs in Archangel. 

Marfa ſteht ſeitwärts mit der Olga, welche durch ihren zwie⸗ 
fachen Anteil beide Gruppen verbindet. 
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Was die Nonnen hören, gibt ihnen Anlaß, ihren Stand zu 
loben gegen das Säkulum, aber es vermindert ihre Neugier nicht. 

Wenn er die Nachricht von dem neuerſtan denen Demetrius 
bingeworfen, will man ihm anfangs nicht glauben, aber er führt 
eine Autorität an, gegen die nichts zu ſagenk. Marfa kann es 
nicht glauben, aber fie iſt doch um ihre Ruhe, und unwillkürlich 
wird ſie in die Erwartung und die Hoffnung zurückgetrieben. 

Die übrigen Nonnen ſchließen nun einen Kreis um den 
Knaben und fragen ihn aus, währenddes Marfa ſich mit der 
Olga unterredet. 

Marfa iſt ſich als Nonne ſtreng, aber ſie fodert noch alle 
Egards einer Zarin; es iſt der Stolz und der Schmerz, der ſie 
beherrſcht und ihr jene Apathie nach außen gibt. Sie haßt den 
Boris glühend, unverſöhnlich und um ſo heftiger, je größer ihre 
Ohnmacht iſt. 


Die Zarin Marfa wird nur 40 Jahre alt angenommen, ihr 
Sohn Demetrius wäre jetzt 20 — Der Geſchichte nach wäre 
er etwa 25, und die Zarin müßte über 43 angenommen werden. 

Marfa iſt ungern Nonne und muß den Boris mit allen Ge⸗ 
fühlen der beleidigten Mutter haſſen, weil er ihren Sohn ermordet 
und gegen ſie ſelbſt gewütet. Wie alſo der falſche Demetrius 
aufſteht, ſo hat ſie ein großes Intereſſe, ſich zu ſeinem Vorteil 
gegen den Boris zu erklären, und ihre Leidenſchaft reißt ſie hin, 
dieſe Rache an dem Boris zu nehmen — Boris iſt ſehr unruhig 
über den Entſchluß, den ſie nehmen werde, und ſendet zu ihr, 
um ſie daran zu verhindern. Der Patriarch Hiob kann dieſe 
Botſchaft ausrichten, wenn nicht der Zar in Perſon es tut und 
ſeinen eignen Geſandten macht. — Sie bekommt bei dieſer 


* Er führt an, daß der Poſadnik auf Befehl der Regierung bekanntgemacht 
habe, daß man an das Gerücht nicht glauben dürfe, aber man glaube doch, was 
auch die Regierung dagegen ſage. 
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Gelegenheit Sprache, und aus einer Nonne wird eine Mutter 
und Fürſtin. (Noch intereſſanter wärs, wenn es ihr ſelbſt möglich 
ſcheinen könnte, daß man ihren Sohn am Leben erhalten; ſo 
wäre Raum zu einer der rührendſten Schilderungen.) Man 
ſieht ſie in ihrem Kloſter zu Wolodimer, wo ſie ſtill ernſt und 
der Welt abgeſtorben lebt und eine tiefe Trauer unterhält — In 
dieſem Zuſtand erreicht ſie das Gerücht des neuerſtandnen Sohnes, 
und ehe ſie noch von ihrem Erſtaunen zurückgekommen, geſchieht 
die Anwerbung um ſie von ſeiten des falſchen Demetrius, wor⸗ 
auf ſogleich auch die der Gegenpartei erfolgt. — Dieſer Teil 
der Handlung fiel in den zweiten Akt des Stücks — Hat ſie 
ſelbſt an die Möglichkeit des Gerüchtes geglaubt, ſo iſt ihre erſte 
Zuſammenkunft mit dem falſchen Demetrius deſto prägnanter. 


[Aeltere Faſſung der erſten Szene 
des zweiten Aufzugs.] 


Anſicht eines griechiſchen Kloſters in einer öden Wintergegend am 
Ufer des Meeres. Ein Zug von Nonnen in ſchwarzen Kleidern 
und Schleiern geht hinten über die Bühne und hält einen Augen⸗ 
blick ſtill, Marfa erwartend, die an einen Grabſtein unbeweglich 
gelehnt ſteht. Eine Nonne Olga ſondert ſich von den übrigen ab, 
winkt ihnen ſich hinwegzubegeben und tritt der Marfa näher. 


Olga. 
Treibt dich das Herz nicht auch heraus mit uns 
Ins Freie der erwachenden Natur? 
Die Sonne kommt, es weicht die lange Nacht, 
Das Eis der Ströme bricht, der Schlitten wird 
Zum Nachen, und die Wandervögel ziehn — 
Geöffnet iſt die Welt, uns alle lockt 
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Die neue Luſt aus langer Kerkersenge 
Ins offne Heitre der verjüngten Flur. 
Nur du willſt — — deinem Gram zum Raub 
Die allgemeine Fröhlichkeit nicht teilen? 
f Ihr näher tretend. 


Beweinſt du ewig deinen Sohn und trauerſt 
Um die verlorne Herrlichkeit? Die Zeit, 

Die Balſam gießt in jede Herzenswunde, 
Verliert ſie ihre Macht an dir allein? 

Iſt doch nichts ewig dauernd unterm Monde! 
Die lange Winternacht muß endlich ſelbſt 
Den alten Thron der goldnen Sonne räumen, 
Es taut des Meeres Eiſespanzer auf, 

Die muntern Ströme brechen ihre Feſſeln, 
Erwarmen ſiehſt du die erſtarrte Welt, 

Dich aber ſeh ich ewig unverändert, 

Ein Bild des Grabs, wenn alles um dich lebt, 
Du gleichſt der unbeweglichen Geſtalt, 

Wie ſie der Bildner in den Altar prägt, 

Um ewig fort das ſelbe zu bedeuten. 


Marfa. 
Laß mich allein und folge deinen Schweſtern. 
Ergehe ſich in Luſt, wer hoffen kann, 
Mir kann die Zeit, die allbewegende, 
Nichts bringen, mir iſt alles ein Vergangnes, 
Liegt alles als geweſen hinter mir. 


Olga. 
Ach, ich begreifs, daß man ſich ſchwer entwöhnt, 
Wenn man die Herrlichkeit der Welt geſehn — 
Doch weil du nicht das Größte mehr beſitzeſt, 


Schillers 
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Willſt du dir auch das Kleinſte noch verſagen, 

Dir ſtrenger ſein als ſelbſt dein hartes Los? 

Du warſt die Zarin dieſes großen Reichs, 

Warſt Mutter eines blühenden Sohns, er wurde dir 
Geraubt durch ein entſetzliches Geſchick, 

Ins öde Kloſter ſahſt du dich verſtoßen. 


Marfa heftig einfallend. 


Dies laß mit ewig unverwandtem Blick 
Mich anſchaun. Unter Gräbern laß mich leben 
Und unter Leichenmalen ſelbſt verſteinen. 
— Ich will mich nicht beruhigen, will nicht 
Vergeſſen! Das iſt eine feige Seele, 
Die eine Heilung annimmt von der Zeit, 
Erſatz fürs Unerſetzliche! Mir ſoll 
Nichts meinen Schmerz abkaufen, ihn allein 
Hab ich von allen Gütern mir gerettet. 
So halt ich das Entflohene mir feſt, 
Indem ich ewig — — — darum traure. 

Mein Gatte war Iwan der Schreckliche, 
Aus hundert edeln Jungfrauen erkor 
Der Herrſcher mich zu ſeiner Ehgenoſſin, 
Die Zarenkrone ſetzt' er mir aufs Haupt, 
Ein zitternd Leben lebt ich ihm zur Seite, 
Mit — — — - — teilt ich ſein Lager, 
Die erſte Sklavin ſeines Reichs, da ſchenkte mir 
Der Himmel einen Sohn, den alten Vater 
Erfreut die ſpäte Blüte ſeiner Kraft, 
Und unter allen Müttern war ich herrlich. 

Es ſtarb der Zar, ihm folgt der ältre Sohn. 
Fedor Iwanowitſch, mir aber ward 
Uglitſch zu meinem Witwenſitz gegeben, 
Wo ich vom — — Weltgeräufche fern 
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Die zarte Kindheit meines Dmitri pflegte. 

Des Thrones Hoffnungen erzog ich ihn, 

Denn keinen Erben hoffte Feodor. 

O wer kann einer Mutter Angſt ermeſſen, 
Womit ſie für ihr Liebſtes wacht! — 

Umſonſt! Nicht wenden konnte meine Sorge 
Das furchtbar Unvermeidliche! Ermordet 

Wird mir der Sohn in ſchwarzer Schreckensnacht 
Von ausgeſandten Mördern Godunows, 

Die ganze Burg den Flammen übergeben, 

Selbſt ſein Gebein, den letzten traurgen Troſt, 
Verſagt mir das entſetzliche Geſchick! 

Hierbei ſtand der Feind meines Hauſes nicht ſtill, 
der Heuchler, um einen Mord zu bemänteln, 
Klagte mich der Unachtſamkeit an, 

Gewütet wurde gegen alle meines Stamms, 

Das ganze Haus der Romanows verfolgt, 

Ich ſelbſt mit allen friſchen Kräften meiner Jugend, 
Mit allen warmen Trieben meiner Bruſt, 
Hinabgeſtürzt in dies lebendge Grab 

(Indes der blutge Würger meines Hauſes 

Auf dem geraubten Throne triumphiert), 

Wo ich an meinem ewgen Schmerz und Haß 
Die Tage zähle und meines Lebens ſchwache Flamme nähre, 
Hinſehe in ein langes ödes Einerlei 

Und rückwärts ſehe in ein glänzend Leben. 


* 


Marfa und der Archimandrit. 


Gegen den Archimandriten wird, wenn er auftritt, der größte 
Reſpekt beobachtet. Handkuß. Er kommt mit Begleitung, die 
er zurückſchickt, um mit der Marfa allein zu reden. Hiob iſt 
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ſein Name, er iſt ein Geſchöpf des Boris, und Marfa betrachtet 
ihn als den Feind ihres Hauſes. 

Er beträgt ſich als verſchmitzter Pfaff gegen die Marfa und 
fängt damit an, ihr das Vorgehen des Demetrius als ein 
Attentat gegen ſie und ihr Geſchlecht vorzuſtellen, als wenn es 
nun ihre Sache wäre, ſich dawider zu erklären. 

Sie läßt ihn eine Zeitlang harangieren, ohne ihn zu unter⸗ 
brechen; die Güte ſeiner Sache wird durch die Hinterliſt des 
Vortrags verdorben, ſo daß Demetrius im Gefühl des Zu⸗ 
ſchauers Recht behält und alle Invidia auf den Boris geleitet 
wird. Dies iſt nötig, um das Herz für den Demetrius und 
die Marfa zu intereſſieren, weil ohne den Glauben die Rührung 
auf hörte. 

Wenn der Pfaff geendet und Antwort erwartet, nicht ehr, 
bricht Marfa los, aber aus der Tiefe ihrer Bruſt löſen ſich nun 
ihre lang verhaltnen Gefühle — 

In ihrer Indignation erzählt ſie die Uſurpation des Boris, 
die Unterdrückung ihres Geſchlechts ꝛc, und fo erhält man eine 
leidenſchaftlich beredte Expoſition dieſer Dinge, welche zwar ſehr 
ſubjektiv, aber eben darum auch für das poetiſche Bedürfnis des 
Stücks berechnet iſt. 

Sie läßt es den Pfaffen fühlen, daß er und ſein Zar in ihrer 
Gewalt ſind. 

Die Sendung des Pfaffen iſt ihr ein Argument für die 
Wahrheit. Doch iſt zu bemerken, daß ſie ſelbſt in einem leiden⸗ 
ſchaftlich exaltierten Zuſtande ſich befindet, wo ihre Wünſche ihr 
leicht zu Beweiſen werden. 

Ueberdies gibt fie zu verſtehen, daß fie den aufgeſtandenen De- 
metrius, ſelbſt wenn ſie nicht an ihn glaubte, als ihren Sohn 
vom Himmel annehmen könne, daß ſie auf jeden Fall ſeine 
Sache adoptieren werde, um den Feind ihres Hauſes zu ſtrafen. 

Sie wird nun ganz zur Zarin, und dieſe vorher wie ver⸗ 
ſteinerte Natur belebt ſich zu einer heftig paſſionierten Partei⸗ 
führerin. 
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Die Unterdrückung, welche fie erlitten, ihre eigene Herab— 
ſtürzung in den Nonnenſtand ſchildert ſie mit einer Feuerzunge. 
Sie erfleht Rache vom Himmel, dem Retter der in Staub 
getretenen Unſchuld. 


[Urſprünglicher Proſaentwurf der Reichstags⸗ 
ſzenen.)] 

Der verſammelte Reichstag. 

König auf dem Thron, um ihn her die 10 Reichsbeamten 
von Polen und Litauen. 

Die Senatoren auf beiden Seiten in zwei Reihen ſitzend mit 
bedecktem Haupt. 

Die Landboten hinter ihnen, ſtehend, mit entblößtem Haupt. 

Erzbiſchof von Gneſen macht den Uebergang von den bisherigen 
Verhandlungen auf die Angelegenheit des Demetrius, die man 
bis zum Schluß aufgeſpart. 

Gleich in den erſten Worten ſpricht ſichs aus?, daß man ſich 
auf dem polniſchen Reichstag befindet, daß derſelbe aus den 
drei Ständen beſtehe und daß man bisher ganz leidlich über- 
eingeſtimmts. ö 

Auch das Große, welches in dem Gedanken liegt, daß die Totali⸗ 
tät einer verſammelten Nation ihren ſouveränen Willen ausſpricht 
und mit abſoluter Machtvollkommenheit handelt, iſt zu berühren. 

Gneſen wirft die Frage auf, ob der Prätendent von Rußland 
auf dem Reichstag ſolle gehört werden!, um zu beſtätigen, was 
man ſchon wiſſe. 


In erſter Reihe die Bifchöfe und Woiwoden. In zweiter die Kaſtellanen. 

2 Polniſche Nationalzüge. — Zeitmoment. 

3 Der Landbotenmarſchall kann ſchon um den Handkuß bitten. 

+ Die Dokumente des Demetrius find ſchon von einer Kommiſſton unterſucht 
und richtig befunden worden. Die Bifchöfe find bei der Kommiſſion. Er wird 
auf dem Reichstag gehört, weil man feine Sache ſchon als entſchieden annimmt, 
und er darf ſich bei ſeinem Vortrag auf jene Zeugniſſe und Belege berufen. 
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Man könne ihm dieſes Geſuch nicht verſagen, meinen etliche 
von den ältern Palatinis. 

Das erfodre Billigkeit und Ehre, meinen andre. 

Sapieha will Einwendungen machen. 

Hören könne man ihn, ſagen die Biſchöfe. 

Hören müſſe man ihn, die Landboten. 

Wenn man ihn hört, ſo heißt das, ihn anerkennen, ſagt 
Sapieha. 

Wenn man ihn nicht hört, ſo heißt das, ihn ungehört ver⸗ 
werfen, erwidert Odowalsky. 

Nach mehreren Wortwechſeln wiederholt Erzbiſchof ſeine 
erſte Frage. 

Kanzler für den König: Er ſtelle ſich vor unſern Thron. 

Senatoren: Er rede. 

Landboten: Wir wollen ihn hören. 

Krongroßmarſchall erhält den Auftrag, ihn vorzulaſſen. 

Unterdeſſen proteſtiert Sapieha förmlich dagegen und gegen 
alle Folgen dieſes Schritts. 

Demetrius tritt ein und macht mit bedecktem Haupt drei 
Verbeugungen gegen den König, gegen die Senatoren, gegen 
die Landboten; ſie werden jedesmal von dem Stande, dem ſie 
gelten, mit einer leichten Kopf beugung erwidert. 

Gneſen redet ihn an und ſagt: wenn es ihn verlegen mache, 
vor einer fo erlauchten Verſammlung zu reden, fo ſei ihm ver- 
gönnt, ſich einen Beiſtand zu erwählen, ſich eines fremden 
Mundes zu bedienen. 

Die Antwort des Demetrius atmet ein edles Selbſtvertrauen! 
und eine erhabne Naivetät, welche ihm gleich die Herzen ge 
winnt. 

Krongroßmarſchall ſagt: er möge reden, die erlauchte Republik 
ſei geneigt, ihn zu hören. 


1 Er iſt ſelbſt die Düpe des Betrugs und hat einen begeiſterten Glauben an 
ſich ſelbſt, der ſich allen mitteilt. 
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Demetrius fängt an mit der Betrachtung, daß er, ein Zaro⸗ 
witſch von Rußland, vor einem polniſchen Reichstag ſtehe, und 
bittet die Polen um eine edle Vergeſſenheit aller Streithändel. 
Vergeſſet, ſchließt er, daß der Zar, des Sohn ich mich bekenne, 
den Krieg in eure Grenze hat gewälzt. Ich ſteh vor euch, ein 
unterdrückter Fürſt, ich ſuche Recht ꝛe. Wer aber ſoll gerecht fein 
auf der Erde, wenn es ein freies großes Volk nicht iſt, das 
furchtlos, in unbeſchränkter Machtvollkommenheit der ſchönen 
Menſchlichkeit, der ſchönen Billigkeit gehorchen kann. 

Gneſen: Ihr nennt euch den Sohn des Iwan Baſilowitſch. 
Euer Anſtand widerſpricht dieſem Vorgeben nicht. Aber beweiſt 
uns durch Tatſachen, daß ihrs ſeid — Macht alle unſre Zweifel 
ſchweigen. Wenn ihr uns überzeugt habt, ſo erwartet alles von 
dem Edelmut der Republik. Sie hat die Ruſſen als ihre 
Feinde nie gefürchtet und liebt beides, ein edler Feind und ein 
gefällger Freund zu ſein. 

Demetrius. Iwan Baſilowitſch hatte ſieben Gemahlinnen 
nach und nach geheiratet. Die erſte, eine Romanow, gebar 
ihm den Feodor, der nach ihm regierte, die letzte, Ma ria 
Nagoi, gebar ihm einen einzigen Sohn Demetrius, der noch 
ein zartes Kind war, als der Vater ſtarb. 

Zar Feodor, ein ſchwacher Fürſt, überließ die Regierungs⸗ 
geſchäfte dem Boris Godunow, feinem Oberftallmeifter, der auch 
ſein Schwager war und mit ſchlauer Kunſt ſeinen Geiſt be⸗ 
herrſchte. 

Feodor hatte keine Erben, und das Bette der Zarin verſprach 
keinen. Als nun der ehrſüchtige Bojar ſich ſchmeichelnd die 
Gunſt des Volks erſchlichen, ſo erhub er ſeine Wünſche bis 
zum Thron. Nur ein Prinz ſtand ihm im Wege, Demetri, 
Iwans Sohn, den er mit feiner Mutter nach Uglitſch, 
ihrem Leibgeding und Witwenſitz, entfernt hatte und dort er⸗ 
ziehen ließ. 

Als nun die Zeit herangerückt, wo er den jungen Zarowitſch 
aus dem Gedächtnis des Volks genug verſchwunden glaubte, 
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ſandte er Mörder nach Uglitſch, den Knaben zu ermorden und 
die Schuld auf einen Zufall zu wälzen. 

Ein Feuer ergriff bei nächtlicher Weile den Flügel des 
Schloſſes, wo der junge Fürſt mit ſeinem Erzieher abgeſondert 
wohnte — Verſchwunden war er aus dem Aug der Welt, und 
das ganze Reich beweinte ihn als tot. Ich erzähle eine Sache, 
die ganz Moskau kennt. 

Gneſen. Was ihr erzählt, kennen wir alle, es iſt durch die 
ganze Welt erſchollen, daß Dmitri Iwans Sohn bei einer 
Feuersbrunſt in Uglitſch umkam, und weil der Tod des Prinzen 
ihm zum Glück ausſchlug, ſo hat man kein Bedenken getragen, 
den jetzt regierenden Zar Boris dieſes Mords anzuklagen. Doch 
nicht von dieſem Tod iſt jetzt die Rede! Denn dieſer Prinz, 
behauptet ihr, lebe, er lebe in euch, das iſts, was wir wollen 
erwieſen haben. Wie: beweiſet ihr uns, daß ihr dieſer tot 
geglaubte Prinz ſeid? Was für Kennzeichen habt ihr? Welche 
Zeugen könnt ihr ſtellen? Wie tretet ihr auf einmal, jetzt erſt, 
ans Licht der Welt. 

Demetrius. Es ſind erſt wenige Monate, daß ich mich 
ſelbſt gefunden habe; denn bis auf dieſe Zeit lebt ich mir ſelbſt 
verborgen, meinen Urſprung gar nicht ahndend. Als ich an- 
fing, zum Bewußtſein zu erwachen, fand ich mich in einem 
Kloſter unter Mönchen und ſelbſt zu klöſterlicher Beſchäftigung 
angehalten. Mein Geiſt ſträubte ſich gegen dieſe Lebensweiſe, 
und mit Begierde ergriff ich jede Gelegenheit, mich ritterlich zu 
beſchäftigen. Sie ward mir erleichtert, und gegen des Kloſters 
Sitte durfte ich mich in kriegeriſchen Dingen üben. So erreichte 
ich das 18. Jahr, wo ich anfing, den Zwang des Kloſters un⸗ 
erträglich zu finden. 

Ich entfloh mit zwei andern Mönchen, Warlam ꝛc., warf das 
Mönchskleid ab und kam nach Polen, wo der edle Woiwoda 


1 [Wie! beweiſt ihr a) daß dieſer Prinz Demetrius nicht wirklich umgekommen, 
da man doch 12 Jahre davon überzeugt war, b) daß ihr ſelbſt es ſeid. 
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von Sendomir mich als einen Unglücklichen gütig aufnahm 
unter ſeine Hausgenoſſen. Hier vollendete ich meine ritterliche 
Erziehung und lebte als Edelknabe des Fürſten, noch immer 
meine Herkunft nicht ahndend. 

Gneſen. Wie? Ihr kanntet euch noch nicht, und doch er⸗ 
füllte die Sage damals ſchon die Welt, daß Prinz Demetrius 
noch lebe — Boris ließ ſchon Nachforſchungen anſtellen und 
ſtellte feine Saſtas an die Grenzen ꝛc. Dieſes Gerücht hätte 
nicht von euch hergerührt, ihr hättet euch nicht für dieſen 
Demetrius gegeben? 

Demetrius. Ich erzähle, was ich weiß, ich kannte mich 
nicht. War das Gerücht von dem noch lebenden Demetrius in 
die Welt erſchollen, ſo rührte es nicht von mir her, ſo muß 
geſchäftig es ein Gott verbreitet haben. 

Ich kannte mich nicht. Ich lebte im Haus des Herrn 
Woiwoda, ich verehrte mit ſtiller Huldigung ſeine ſchöne Tochter, 
aber weit von der Kühnheit entfernt, ihren Beſitz zu hoffen. 
Meine Aufmerkſamkeit, die den Charakter von Leidenſchaft hatte, 
beleidigte den Palatinus von Lublin, der um die Hand des 
edeln Fräuleins warb. Er beſchimpfte mich, er vergaß ſich ſo weit, 
nach mir zu ſchlagen. Ich griff zum Degen, er ſinnlos wütend 
rennt in meine Degenſpitze und fällt durch meine willenloſe 
Hand. 

Önefen!. —— — = — - - —-— — 


Demetrius. Mein Unglück war das höchſte, unvermeidlich 
ſchien mein Verderben. Nichts half mir meine Unſchuld, ich 
war ein Fremdling ohne Namen, ohne Schutz, ich hatte 
einen Großen des Reichs getötet und den Eidam meines Be⸗ 
ſchützers dazu. Nichts konnte mich retten, nicht das Mitleid 


= Woiwod von Sendomir. So iſts geſchehen. 
Er erzählt alles nach der Wahrheit. 
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des ganzen Hofgeſinds, nicht die Gunſt des Herrn Woiwode 
— Man ſprach mir das Urteil, ich ſollte ſterben, ich kniete 
ſchon vor dem tödlichen Block, entblößte ſchon meinen Hals 
dem Schwert: 

In dieſem Augenblick ward ein Kreuz ſichtbar von koſtbarn 
- Edelfteinen, das in der Taufe mir war umgehangen worden. 
Ich trug es, wie es Sitte iſt, von Kindesbeinen an durch 
mein ganzes Leben verborgen an mir, und jetzt in dieſem 
Augenblick, wo ich vom Leben ſcheiden ſollte, ergriff ich es als 
meinen letzten Troſt und drückt es an mein Herz mit frommer 
Andacht. 

Das koſtbare Kleinod wird bemerkt, ſein Juwelenglanz erregt 
Erſtaunen, es wird dem Herrn Woiwoden überbracht. Es traf 
ſich eben, daß einige ruſſiſche Bojaren ſich bei ihm aufhielten, 
welche den Verfolgungen des Zaren Boris entflohen waren. 
Auch ſie betrachteten das Kreuz und entdeckten bei näherer 
Betrachtung, daß es aus dem Schatz des Baſilowitſch ſein 
müſſe, ſie ſchloſſen es aus ſeinem Symbolum, das in die Faſſung 
eingegraben war. 

Ich werde losgebunden und befragt. Ich weiß nichts zu 
antworten, als daß ich mich auf keine Zeit beſinne, wo ich das 
goldene Kleinod nicht getragen. Mein Anblick erweckt zunehmend 
das Erſtaunen der Bojaren, ſie finden meinen rechten Arm um 
etwas kürzer als den linken, fi — — — — — — — — — 

Als ſie nun immer mehr mit ihren Fragen in mich drangen, 
da beſann ich mich auf einen kleinen Pfalter, den ich ſeit meiner 
Flucht aus dem Klofter bei mir trug. In dieſem Pſalter ſtanden 
griechiſche Worte, von der Hand des Archijerei hineingeſchrieben. 
Ich hatte ſelbſt ſie nie geleſen, weil ich der fremden Sprache 
nicht kundig bin. Der Pſalter wird herbeigebracht, die Schrift 
geleſen, und ihr Inhalt war, der Eigentümer des ſelben 
(bier mein Kloſtername) ſei Dmitri, Iwans Sohn, den man 
in jener Nacht zu Uglitſch aus Mörderhänden gerettet und 
in das Kloſter geflüchtet. Mehrere Beweiſe ſeien in einem 
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andern Kloſter aufbewahrt, das man bezeichnete”. Kurz, über 
allen Zweifel wars entſchieden, daß ich der totgeglaubte Prinz 
Dmitri ſei. 

Gneſen. Seltſam! Höchſt außerordentlich! Aber das ſind 
die Fügungen des Himmels! 

Demetrius. Und jetzt fiels auch wie Schuppen mir vom 
Auge, und in den fernſten Hintergrund der Zeit fiel ein Strahl 
des Lichts — Erinnerungen belebten ſich, ich beſann mich wie 
eines Traumes, wie der unbeſtimmten Nebelſchatten, daß ich als 
Kind in Wohlſtand und Hoheit gelebt — daß ich geherrſchet in 
der Knaben Spielen. Und wie die letzten Türme in der Ferne 
ſich erheben, fo erhuben ſich beſonders zwei Reminiszenzen in 
meiner Seele die äußerſten Grenzſäulen der Erinnerung, ich 
beſann mich auf ein großes Feuer und auf eine nächtliche 
Flucht. Ja, ich entſann mich noch aus ſpätern Zeiten, daß mich 
einer meiner Mitſchüler einmal im Zorn einen Sohn des Zars 
genannt; damals weit von der Wahrheit entfernt, hielt ich es 
für eine Neckerei und Beleidigung und rächte mich dafür mit 
einem Schlag — alles das kam mir jetzt wieder hell auf einmal 
in den Sinn, und vor meiner Seele ſtands mit leuchtender 
Gewißheit, ich ſei des Iwan totgeglaubter Sohn. Sein Blut 
fühlt ich in meinen Adern ſieden, es kündigte mein Herz mit 
kühnern Schlägen die ungezweifelte Geburt mir an. Und 
nicht bloß an äußern Zeichen, die betrüglich ſind, in meinem 
tiefſten Innern fühl ich mich ſeines Geiſtes, ſeines Bluts, und 
ehr will ichs tropfenweis verſpritzen als meinen Urſprung ver⸗ 
leugnen. 

Gneſen. Was ſtellt ihr uns für Bürgen der Wahrheit auf? 

Demetrius. Ich ſtelle zwanzig Eideshelfer auf, alle 
edle Polen, untadeliges Rufs, die alles erhärten ſollen, was 
ich hier behauptet. Dort ſitzt der edle Woiwod von Sendomir 


1 Hier ſtürzten ſich die Fürſten überzeugt zu meinen Füßen und erkannten 
mich für ihres Zaren Sohn. 
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und der Palatin von * * * Sie mögen bezeugen“, was fie 
wiſſen! 

Mniſchek. Es verhält ſich alles ſo, wie er ſagte. Gerade 
ſo iſts geſchehen, und alle Erkundigungen treffen ein. 

Odowalsky. Und ich zeuge für ihn, und wir alle, die wir 
aufſtehen, bezeugen das nämliche. 

Sollen wir einer Schrift glauben, die ſich zufällig in eurem 
Pſalter befindet? Einem Kleinod, das der Zufall in eure Hände 
gebracht haben kann? Verzeiht, Herr, euer Anſtand, euer Ton 


* Wodurch iſt aber zu beweiſen, daß jenes geſchriebene Zeugnis Glauben 
verdient? 
Es müſſen alſo andere übereinſtimmende Beweiſe aufgeſucht werden, welche 
1) die Erhaltung des jungen Demetrius 
2) feine Identitat mit dem gegenwärtigen dartun. 


Dieſe Beweiſe müſſen aus Rußland geſchöpft werden und zwar 
1) die Erhaltung des jungen Demetrius betreffend 
a) Sein Tod iſt nicht konſtatiert, ſein Leichnam nicht gefunden. 
b) eine laͤngſt umlaufende Sage in Rußland von feiner Erhaltung. 
2) Die Identitat mit [dem] gegenwaͤrtigem: 
a) äußerer Habit us. 
b) Zeugniſſe. 
1) direkte 
a) Merkmale 
b) Geſchichtliche 
2) indirekte 
der Mordanſchlag des Boris. 


2 Beweiſe für die Perſon des Demetrius. 


1) das dokumentierte Zeugnis mehrerer Männer und Inſtrument darüber. 

2) Das Kleinod aus dem Schatz des Baſilowitſch. 

3) Körperliche Kennzeichen, ein Arm kürzer als der andre. 

4) Alter, Geſtalt, Sinnesart. 

5) Mordanſchlag des Boris. 

6) Das verbreitete Gerücht. 
Es muß durch jene Beweisgründe mehreres erreicht werden: 

1) und hauptſaͤchlich. Demetrius muß an ſich ſelbſt glauben, für ihn müffen fie 
entſcheidend ſein. 

2) Sie müſſen die Menge überzeugen. 

3) Sie müſſen fo beſchaffen fein, daß fie durch eine einzige Erklärung konnen 
umgeſturzt werden. Dies geſchieht, wenn fie zuletzt alle aus einer einzigen 
Quelle entſpringen. 
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iſt allerdings nicht der eines Lügners, aber die Sache erfodert 
doch ſtrengere Beweiſe. Ihr könnt ſelbſt der Betrogene ſein, 
denn es iſt ſehr verführeriſch, ſo etwas von ſich zu glauben. 
Ein Anſpruch, wie ihr ihn macht, iſt von einer ſolchen Wichtig⸗ 
keit, daß er die ſtrengſten Beweisgründe erfodert. 

(Der Erretter des vorgeblichen Demetrius hat die Vorſicht 
gebraucht, vor Zeugen ein Inſtrument aufſetzen zu laſſen, daß 
der junge Menſch, den er unter dem Namen Utrepeia vorzeigte, 
der gerettete Iwanowitſch ſei. Er erzählte dabei die Geſchichte 
ſeiner Erhaltung, er nannte körperliche Merkmale, er 
zeigte andre Dokumente wie das Kreuz, Kleidungsſtücke ꝛc. auf. 
Dieſes Inſtrument wurde von Geiſtlichen als Zeugen unterſchrieben 
und unterſiegelt. Zum Ueberfluß legte er eine Abſchrift davon 
in einem andern Kloſter nieder. 

Als nun Utrepeia (der von allem dieſem nichts wußte noch 
ahndete) aus dem Kloſter entflohen, ſendete man zwei Mönche 
ſeinen Spuren nach, welche ihn zu Sambor auffanden, wenig 
Tage nachdem ſich jene Entdeckung begeben hatte. Sie beſtätigten 
jene Entdeckung durch das Inſtrument, welchels] fie mitbringen 
und durch noch andre Erkennungszeichen. Hier iſt nötig, daß 
alle dieſe Zeugniſſe in einem einzigen Punkt als in ihrer Spitze 
zuſammenlaufen, und dieſer Punkt iſt das Zeugnis (Handſchrift 
und Siegel) des Mannes, welcher den Demetrius will gerettet 
haben und welcher nachher durch ſeine perſönliche Erſcheinung 
die Kataſtrophe herbeiführt. 

Gneſen. Was dünkt den erlauchten Herren Ständen? Mich 
bedünkt, man könne der Gewalt dieſer Beweisgründe den Glauben 
nicht verſagen. Er rekapituliert das Hauptſächlichſte. 

1) das längſt kurſierende Gerücht von dem noch lebenden 
Dmitri Iwanowitſch, deſſen Leichnam nie gefunden worden. 
2) die Erſcheinung eines Jünglings, jenem Dmitri an Alter, 
Anſehen, Kennzeichen gleich, die Kleinode, die ſich bei ihm 
finden, die Zeugniſſe, die Uebereinſtimmung dieſer Zeug⸗ 
niſſe, die bonne foi und Aufrichtigkeit dieſes Jünglings, die 


N 
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Furcht des Zar Boris vor demſelben. Alles, zuſammen ge- 
nommen, formiere einen unwiderſprechlichen Beweis, wie ihm 
ſcheine, und er, der Erzbiſchof, ſtehe nicht an, ſich für überzeugt 
zu erklären und ihm mithin ſeine Stimme zu geben. 

Biſchof von — — Ich ſtimme wie der Primas. 

Mehrere Biſchöfe und Slenatoren]. Wir alle. 

Landboten. Wir alle. 

Sapieha. Bedenkt euch, edle Herren, man übereile nichts! 
Der edle Reichstag laſſe ſich nicht hinreißen. 

Odowalsky. Es iſt nichts zu bedenken! Alles iſt bedacht, 
abgewogen, die Beweiſe ſind geführt, ſie ſind ſiegend. Wir ſind 
keine befangene Richter. 

Hier darf die Wahrheit ſprechen, die Gerechtigkeit iſt hier, 
hier findet die Unſchuld Anerkennung. (Er appuyiert mit leiden- 
ſchaftlichem Parteigeiſt auf den angeführten Gründen und weiß 
die invidia auf Boris und ſeine Anhänger zu richten. Er wolle 
nicht hoffen, daß Boris auch hier auf dem polniſchen Reichstag 
ſeine Kreaturen habe.) 

Demetrius. Er dankt dem Reichstag für dieſe Aeußerung 
und geht nun auf die Hülfe über, die er fodert. 

Und wenn ich euch nun der bin, wie ihr denn nicht mehr 
zweifelt, ſo duldet nicht, daß ein Uſurpator im ruhigen Beſitz 
meines Erbreiches bleibe. Meine Sache iſt gerecht. In euren 
Händen iſt die Macht, mir zu meinem Recht zu verhelfen — 
Es iſt die Angelegenheit aller Staaten, daß geſchehe, was recht 
iſt, daß jedem das Seinige werde. Gebt mir Truppen, daß ich 
das Reich meines Vaters erobern möge. Erwerbet euch die Ehre, 
Rußland ſeinen Zar gegeben zu haben, und gewinnt dadurch 
einen dankbaren Bundsgenoſſen, einen ewig treuen Nachbar und 
Freund. 

es.... — An 
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Demetrius. Sieh mich an, großer König, tapfrer Sigis⸗ 
mund! Sieh mich, den Sohn eines mächtigen Fürſten, und 
greife in deine eigne Bruſt — du warſt ſelbſt in ſchwediſcher 
Gefangenſchaft! Du haſt das Unglück erfahren. O nimm eines 
Unglücklichen dich an! Erlauchte Senatoren, Männer des Staats, 
ehrwürdige Biſchöfe, tapfere Palatinen und Staroſten, gebraucht 
eure kriegeriſche Tapferkeit für die Sache eines unterdrückten 
Prinzen. Hier iſt eine würdige Arena für euren Mut, hier 
laſſet eure Tapferkeit leuchten. 

Und ihr, edle Landboten, ihr mutigen freien Edeln, o zäumt 
eure ſchnellen Roſſe, ſitzet auf“, hier winkt euch der Ruhm und 
das Glück, mit euch will ich den Raub meines Feindes teilen. 
Moskau iſt reich, ich kann meine Freunde belohnen, und ich 
wills. Erkaufet euch Schlöſſer in Rußland, keiner, der mich 
begleitet, ſoll arm nach Hauſe kehren. 

Odowalsky. Wir haben Friede mit dem Tartarn und dem 
Türken, der Schwede wird uns in Ruhe laſſen. Schon lang 
dürſtet unſere Tapferkeit nach Taten. Laßt uns über den Ruſſen 
berfallen und, indem wir uns einen dankbaren Alliierten machen, 
den Vorteil Polens befördern. 

Demetrius verſpricht ihnen eine Provinz, um welche lange 
geſtritten worden. 

Landboten. Krieg, Krieg mit Rußland! Man beſchließe 
es! Man ſammle die Stimmen! 

Sapieha. Krongroßmarſchall, ich verlange das Wort, ich 
will reden. Gebietet Stille. 

Landboten. Krieg, Krieg mit Rußland. 

Sapieha. Kronmarſchall, gebietet Stille, ich will reden. 

Kronmarſchall. Ihr ſeht, es iſt umſonſt! 

Sapieha. Tut euer Amt. ft alles erkauft? und beſtochen? 
Werft euern Stab hin. 


1 Wenn ich auf dem Kreml in Moskau als Zar einziehe, fo ſoll jeder, der 
mich dahin begleitet —— — — 
2 Iſt keine Freiheit mehr auf dem Reichstag der Polen? 


* e 
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Sapieha. »Wo denkt ihr hin? Was wollt ihr beſchließen? 
Stehen wir nicht im tiefen Frieden mit Moskau? Ich ſelbſt 
habe den Frieden abgeſchloſſen als euer förmlicher Geſandter an 
den Moskowiter, und ich beſtehe auf ſeiner Haltung — Ich habe 
meine Hand aufgehoben zum Eid in Moskau, feierlich iſt der 
Vertrag beſchworen, und redlich hat der Moskowiter ihn erfüllt!. 
Was iſt Treu? Was ſind Verträge, wenn ein ſolenner Reichstag 
ſie zerbrechen darf? Soll die tapfere Nation der Polen die 
Schmach des Treubruchs auf ſich wälzen und der Chriſtenheit 
das ſchändliche Beiſpiel geben? Wehe den Nationen, die ſich 
leichtſinnig und eidbrüchig in Kriege ſtürzen! Wehe den Polen 
beſonders. 

Demetrius. Ihr habt Frieden geſchloſſen mit dem Zar zu 
Moskau, ſagt ihr? Das habt ihr nicht, denn ich bin dieſer Zar. 
In mir iſt die Majeſtät von Moskau, ich bin der Sohn des 
Baſilowitſch, und wenn Polen Verträge mit Moskau ſchließt, 
ſo muß es mit mir ſein. Euer Vertrag iſt null, denn der, mit 
dem ihr ihn ſchloſſet, hatte kein Recht an ſeinen Thron! — Der 
rechte Zar hat ſich gefunden, ein neuer Bund beginnt, euer 
Bund mit dem andern iſt vernichtet. 

Odowalsky. Was bekümmert uns euer Vertrag? 

Sapieha. Iſt es dahin gekommen? Will niemand — — 
So will ich allein meine Stimme erheben, mag ich wagen, 
was ich will! Ich will dieſes Gewebe der Argliſt ꝛc. zerreißen. 
Polen, ſeid ihr ſo ſehr verblendet? König, biſt du ſo ſchwach? 


* ft alles verblendet? Will keine einzige Stimme ſich erheben? So will 
ich ſprechen. 8 


2 Demetrius Kronmarſchall 
Gneſen Lublin 
Odowalsky Krakau 
Sapieha König 

Kanzler Korela 
Mniſchek Marina 
Wilna 


3 Hochwürdiger Biſchof, verſtellſt du dich fo oder biſt du fo gutmütig? 
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Weiß ich nicht, daß der Woiwode von Sendomir die geheime 
Seele dieſes ganzen Werkes iſt? Weiß ich nicht, wollt ihrs 
nicht wiſſen, daß der Vertrag zwiſchen ihm und dem Woiwoden 
bereits abgeſchloſſen iſtk, daß er ihm feine Tochter Marina ver⸗ 
lobte? Ich kenne den Inhalt des Vertrags. Das Inſtrument 
iſt aufgeſetzt, und wir, die ganze Republik, ſoll ſich in den Krieg 
verwickeln, um den Woiwoden groß, um ſeine Tochter Marina 
zur Zarin zu machen. Ich weiß, er will den Reichstag be⸗ 
herrſchen, ich ſehe ſeine Partei übermächtig in dieſem Saal, und 
nicht genug, daß er hier einen ſo mächtigen Anhang hat, er hat 
ganz Krakau mit ſeinen hungrigen Vaſallen angefüllt, er iſt auf 
den Reichstag gezogen mit dreitauſend Pferden, und in dieſem 
Augenblick erfüllen ſie die Hallen dieſes Hauſes, man will die 
Freiheit unſrer Stimmen zwingen. Aber ich fürchte mich nicht 
vor dieſer Zahl; ſolang noch Blut in meinen Adern fließt, will 
ich die Wahrheit behaupten und meine Stimme erheben. Auch 
ich habe noch Freunde, alle Gutgeſinnten, alle werden ſich zu 
mir ſchlagen. Es ſoll kein Schluß gefaßt werden, der wider 
Recht und Vernunft iſt. Ich habe mit Moskau den Frieden 
abgeſchloſſen, und er ſoll gehalten werden. 

Odowalsky. Sammelt die Stimmen! Hört nicht auf 
ibn?! 

Viele Landboten. Krieg, Krieg mit Moskaus! 

Erzbiſchof. Gebt euch, Herr“ * Ihr ſeht, daß die Mehr⸗ 
heit wider euch iſt. Widerſetzt euch nicht dem allgemeinen Ver⸗ 
langen — Führt keine verderbliche Trennung herbei. 

Bote vom Koͤnig. Der König läßt euch bitten, nachzugeben 
und den Reichstag nicht zu ſpalten. 

Bote von draußen zu Odowalsky. Ihr ſollt ſtandhaft bleiben. 
Ganz Krakau ſteh auf eurer Seite. 


1 Alles, ſagt er, ſei ſchon gewonnen, beſtochen, erkauft. 
2 Tumult draußen. 
3 Hier werden ſchon die Vota gefammelt. 


Werke 21. Aus den Studien und Skizzen. 241 


Krongroßmarſchall. Wir find bisher in fo gutem Ein⸗ 
verſtändnis geblieben. Es ſind ſo gute Schlüſſe gefaßt worden. 
Gebt nach, Herr *. 

Um des andern Guten willen, was beſchloſſen worden, ſeid 
der Mehrheit zu Gefallen. Der König felbft' — — — 

Sapieha. Und wenn alles einig wäre, ich ſage Nein! Ich 
ſage Veto! Ich zerreiße den Reichstag! Man ſchreite nicht 
weiter! Aufgehoben iſt alles, was beſchloſſen ward! 


Allgemeines Aufſtehen, auch der Koͤnig ſteigt vom Thron, die Land⸗ 

boten greifen zu den Säbeln und zücken ſie rechts und links auf 

Sapieha. Biſchoͤfe treten rechts und links dazwiſchen, und fo bildet 
ſich ein Tableau, welches einige Pauſen lang dasſelbe bleibt. 


Führe du deine Sache ſelbſt, Mniſchek. Aber die Republik 
ſoll nicht deine Sache ausfechten. — 

(Sapieha denkt oligarchiſch, und es ärgert ihn, daß die ges 
meinen Edelleute auf dem Reichstag das große Wort führen 
dürfen. In ſeinem Zorn läßt er ſich ſeine Verachtung der Land— 
boten und feinen Senatorſtolz nur zu deutlich merken? — Die 
Biſchöfe flehen ihn an, ſich zu mäßigen und die Landboten nicht 
aufzubringen. Dieſe würden ihn in Stücken hauen, darum um⸗ 
geben ihn die Biſchöfe, um Unheil zu verhindern, und bringen 
ihn ſo hinweg. 

Mniſchek, Odowalsky, Krongroßmarſchall, Korela und noch 
einige bleiben zurück um den Demetrius her. Es wird kürzlich 
darüber geſprochen, daß der Zweck mißlungen ſei, die Republik 
in Krieg zu verwickeln. 

König Sigismund kommt, von den Kronbeamten begleitet, 
und umarmt den Demetrius, dem er eine unverſtellte Teilnahme 
bezeugt. Er beklagt, daß er ihn nicht als König und im Namen 
der Republik unterſtützen könne, übrigens läßt er ihn nicht undeutlich 


* Biſchof (der die Stimmen geſammelt). Auf dieſer Seite ſei alles einig. 

2 Die Mehrheit iſt der In — — — Das iſt eine elende Verfaſſung, wo der 
Unverſtand entſcheidet, wo man die Stimmen zaͤhlt und nicht waͤgt. 
16 
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merken, daß er ja mächtige Freunde habe, die ſich ſeiner an⸗ 
nehmen werden. Die Polen ſeien frei und können für ſich handeln. 
Er verſpricht ihm feine Freundſchaft und wünſcht ihm Sukzeſſe. 

Indem der König noch zugegen, erſcheint Marina, die Tochter 
des Mniſchek, und der letztere verſpricht ſie in Gegenwart des 
Königs mit dem Zarowitſch. König ſanktioniert die Verbindung 
und behandelt die Marina als zariſche Braut. (Urſache, warum 
Sigismund gegen den Woiwoden ſich ſo gefällig zeigt.) Auch 
hat Sigismund immer nur zu gewinnen, wenn Rußland ge⸗ 
ſchwächt wird. 

Demetrius unterzeichnet den Vertrag. 

Die Landkarte. 

Koſakenhetman Korela trägt ſich dem Demetrius en der 
Marina an. 


Es ift das Intereſſe der Marina, was die meiften Polen 
in Demetrius Heer treibt. Von ihr hoffen ſie, wenn ſie einſt 
Zarin ſein werde, alle die größte Fülle. — Sie iſt ihnen allen 
eine Mutter, eine Verſorgerin, eine Patronin. Sie weiß ſie voll⸗ 
kommen zu behandeln, und von ihr ertragen ſie alles. 

Darzuſtellen iſt 

a) die allgemeine . welche den Nationalgeiſt 
der Polen verſinnlicht. 

b) Dieſe Kriegsbewegung als bloß partiell, nicht nationell. 

c) Rivalität mit Moskau. 

d) Koſakenweſen. 

e) Der wirkliche Zuſammenzug und Aufbruch der Armee, 
Rendezvous in Kiew. 

f) Pferde, Geſchütz, Mannſchaft, Munition, Proviant, Geld. 

g) Odowalskys Vertraulichkeit mit Marina. 

h) Demetrius Verhältnis zu Marina. 

i) Demetrius bonne foi und Glauben an ſich ſelbſt. 
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k) Zudrang zu dem Unternehmen ift größer als nötig, alles, 
alles will mit. 

J) Marina läßt ſich die Landkarte geben. 

m) Marinas verzehrende Ungeduld, nach Kiew zu gehen, um 
dem Kriegstheater näher zu ſein. 

n) Die fortreißende gewaltſame Bewegung. 

o) Abſchied des Demetrius von der Marina, eh ſie mit Odo⸗ 
walsky die vertraute Szene hat. 

995 — —— -- - - 


Demarchen. 


q) 1) Verſuch, die Republik zum Krieg zu bringen, ſchlägt fehl. 
2) Der Adel will es für ſich unternehmen. Mniſchek. 
Odowalsky. Koſaken. 
r) 3) König konniviert, beſonders auch wegen des Rokosz. 
4) Marina befeuert die Polen, ſich in die Sache zu em⸗ 
barquieren. 
s) 5) Großer Zudrang zu der Unternehmung. 
6) Rendezvous in Kiew ausgemacht. 
t) 7) Abzug des Demetrius. 
u) 8) Marinas geheime Inſtruktionen an einige und Dispo⸗ 
ſitionen im ganzen. 
9) Allgemeiner Auf bruch von Krakau. 
10) Marina und ihr Vater. 


Marina. Odowalsky. 
Korela und viele polniſche Edelleute. 


Odowalsky. Nun, Fräulein, ſeid ihr mit unſerm Eifer zu⸗ 
frieden? Haben wirs recht gemacht? 

Marina. Es iſt gut, daß wir allein ſind, wir haben Dinge 
zu bereden, die der Prinz nicht wiſſen muß. Laßt ihn dem 


16* 
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Gotte gläubig folgen, der ihn treibt. — Sein Geiſt muß fliegen, 
er muß den hohen Enthuſiasmus behalten, der die Mutter 
großer Taten, der das Pfand der Glücksgöttin iſt — Aber was 
ihn nicht beſchäftigen darf, das muß uns beſchäftigen. Das 
muß mein Werk ſein. Er gibt nur den Namen, die Begeiſterung, 
das Glück. — Wir müſſen die Klugheit fuͤr ihn haben. Wir 
müſſen die Mittel herbeiſchaffen, wir müſſen auf alles denken. 
Er muß glauben, daß es ihm vom Himmel zugeworfen 
werde. 

Odowalsky. Redet, Fräulein! Gebietet uns. Wir ſind ganz 


euer. Ihr 


Korela. Ihr habt mich zum Hetman gemacht durch eure 
Verwendung. Ich bin euch ganz ergeben. Ihr verſpracht mir 
— — ich widme euch Blut und Leben. 

Marina. — — — — — — - - - = = — — — 


Du haſt mir die Landboten gewonnen, du haſt den ganzen 
Reichstag in meine Gewalt gebracht. 

Mein Vater gibt dreitauſend Pferde, mein Schwager tauſend. 

In Kiew verſammelſt, muſterſt du die Truppen. — Dort 
wird ein Trupp Koſaken zu dir ſtoßen. 

Rußlands Grenze iſt eben ſchlecht verteidigt, der lange Friede 
hat den Zar ſicher gemacht. 

Streue Manifeſte aus in Rußland. 

Verführe die Truppen des Zars. 

Sollt es unglücklich gehen und der Prinz wankend werden, 
ſo zwing ihn, ſtandzuhalten. 

Der König verſteht ſich mit dem Sapieha. 
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Es iſt ihm ſehr gelegen, daß ſich mein Vater, deſſen Macht 
er fürchtet, durch dieſe Unternehmung ſchwächt, daß ſich der 
Adel, der ihm furchtbar war, in dieſem fremden Krieges zug entladet 
und erſchöpft. Doch will er ſelbſt neutral im Kampfe bleiben; 
und ſind wir Sieger, denkt er Rußland zu ſchwächen, ſind wir 
beſiegt, ſo hofft er in Polen frei mit uns zu walten. Wir ſind 
ihm alſo nichts ſchuldig, er iſt falſch; ſorgt er für ſich, ſo ſorgen 
wir fürs Unſre. 


Ich will nicht bloß deinen Arm, auch deine Augen nehm ich 
in Anſpruch. 

Du führſt den Zarowitſch, weichſt nie ihm von der Seite, 
du gehſt ihm nicht von der Seite, alle ſeine Schritte bewachſt 
du, alles, was ihm naht, und alle ſeine innerſten Gedanken 
mußt du mir belauſchen. 

„Zähl auf mich.“ 

Umſtricke ihn mit deinen Banden, ſei ſein Beſchützer, aber 
auch ſein Wächter. Er zerbreche nie die Feſſeln, die wir ihm 
anlegen. Mache ihn ſiegreich, aber ſo, daß er ſtets unſrer noch 
bedürfe. Du verſtehſt mich. 

„Vertrau auf mich. Er ſoll uns nie entbehren.“ 

Es iſt kein Menſch dankbar; wenn wir ihn groß und all⸗ 
mächtig machen, ſo wirft er uns beiſeite — der Ruſſe haßt den 
Polen und muß ihn ewig haſſen. Da iſt kein feſtes Herzens⸗ 
band zu knüpfen. 

Was vorgeht, das berichte mir ſchnell. Ich will in Kiew 
deiner Boten harren. Beſäe die Straße mit deinen Boten, und 
wo möglich, laß jede Tageszeit einen abgehn, und wenn du mir 
das Heer entvölkern ſollteſt! Nimm dieſen Schleier, wind ihn 
um den Arm, daß er dich ewig deines Wortes mahne! 

„Willſt du mit dreifachen Banden an dich feſſeln?“ 
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[Urſprünglicher Entwurf der Marfafzenen.] 


Bemerkung. 


Darf Marfa in der erſten Szene ſchon ihre Gefühle erzählen? 
oder vielmehr: muß fie nicht hier oder nie erzählen? 

Wie iſt dieſe Erzählung ſchicklich einzuleiten? 

Wie iſt ein ſchicklicher Uebergang von dieſer ergreifenden Er⸗ 
zählung zu der ruhigen Neugier zu finden, mit der man den 
Fiſcher hören will? 

Der Gang der Szene wäre alſo ohngefähr dieſer: 

1. Nonnen ziehen heraus ins erwachende Frühjahr, Olga will 
die Marfa bewegen, auch daran teilzunehmen. 

Beſchreibung. 

Sie beklagt, daß ſie immer ihrem Schmerz nachhänge um 
den verlornen Sohn und die verlorne Herrlichkeit, daß die Zeit, 
die inzwiſchen vergangen ſei, ihren Kummer nicht habe heilen 
können. 

2. Marfa ſagt, das ſei eine ſchlaffe Seele, über welche die 
Zeit eine Macht habe. Sie wolle keinen Troſt, keine Heilung! 
Gemeine Verluſte könne die Zeit heilen. 

3. — - - - - - - - - - 

4. Marfa antwortet, ihr Verluſt fei ein unendlicher, er ſtehe 
immer gleich ungeheuer vor ihr, ein Berg, der nicht könne ab⸗ 
getragen werden. 

Sie erzählt ihre Heirat, ihres Sohnes Geburt, ſeine Er⸗ 
ziehung, ihre Angſt und Sorge um dies ihr liebſtes Gut, ſeinen 
Tod, die Feuersbrunſt, ihren ganzen Verluſt, ihre Einſperrung, 
Boris Uſurpation. 

Olga unterbricht dieſe Erzählung mit Ausdrücken des Mitleids. 


Olga. 
Sieh, wie der Schweſtern neubegierge Schar 
Dort um den Fiſcher ſich gefchäftig drängt. 
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Er kommt von weit her, von bewohnten Grenzen, 
Er bringt uns Botſchaft von der Menſchen Tun, 
Der See iſt auf, die Straßen ſind geöffnet, 

Die Flüſſe ſind, die Straßen wieder frei. 

Reizt keine Neugier dich, ihn zu vernehmen? 
Denn ſind wir gleich geſtorben für die Welt, 

So hören wir doch gern von ihren Wechſeln, 
Und an dem Ufer ruhig ab — — — — — 


Marfa. Mich geht das Lebende nichts an. Unter Gräbern 
laß mich leben und unter Leichenmälern — — — — — — — 


Marfa. Iſt das meine Standhaftigkeit? Gehört mein Herz 
noch ſo ſehr der Zeit an, daß Furcht und Hoffnung mich be⸗ 
wegen können? O welcher Tor iſt dieſes Herz! Bewein ich 
meinen Sohn nicht ſechszehn Jahre, und glaube nun auf einmal, 
daß er lebe! 

Olga. Du haſt ihn beweint, aber du haſt ſeine Gebeine 
nicht geſehen! Nichts widerlegt das Gerücht. Die Vorſicht 
wacht über dem Schickſal der Länder, über dem Haupt der 
Fürſten. O hör ihn! hör ihn! 

Marfa. Soll ich auf einmal wieder in das Leben zurück⸗ 
geführt werden, von dem ich endlich abgeſchieden war? Mein 
Glück läg nicht im Grabe! Nicht bei den Toten wohnte meine 
Hoffnung? 

O ſage mir nichts davon! Laß mein Herz ſich nicht an dieſe 
trügeriſche Hoffnung hängen. Es wäre ſoviel, als ob ich ihn 
zweimal verlöre! Meine Ruhe iſt hin! Hin iſt mein Friede! 
Ich kann dieſes Wort nicht glauben und kann es auch nicht 
vergeſſen. Jetzt erſt verlor ich meinen Sohn, denn ich weiß 
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nun nicht, ob ich ihn bei den Toten oder bei den Lebenden zu 
ſuchen habe. Der fürchterliche Zweifel greift mich mit Geiers⸗ 
klauen an, und die Gewißheit iſt von mir geflohen. 


Pförtnerin. 


So große Ehr wird unſerm Gotteshaus! 
Der Patriarch hält draußen vor den Pforten. 
Er kommt vom großen Zar und will Gehör! 


Olga. 


Der Patriarch vor unſeren Pforten! 
Was führt ihn Außerordentliches her? 


Man laſſe gleich ſeiner Würden ein. 


Patriarch. Die Nonnen. 


Ihr überraſcht uns — — — — — — 
Verzeiht, daß wir euch würdger nicht e 


Patriarch. 
Ich ſegne euch im Namen des Vaters und des Sohnes 
Und heilgen Geiſts, der ausgeht von dem Vater. 


Olga. 
Wir küſſen deine geiſtliche Hand, ehrwürdger Vater, 
Wir bitten dich um deinen geiſtlichen Segen. 
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— — — — — — — — — — — — — 


Olga. 
Gebiete deinen Töchtern in dem Herrn! 


Patriarch. 
An Schweſter Marfa ergeht mein Auftrag. 


Olga. 


Hier iſt ſie und erwartet dein Gebot. 
Wir aber gehen, um dich nicht zu ſtören. 


Archijerei. Marfa. 


Archijerei. 
Der große Fürſt ſendet mich an dich, 
In ſeinem Namen ſteh ich da. 
Er kennt deine Klugheit und dein Gefühl für Ehre 
Und teilt die ſchwere Beleidigung, die dir widerfahren. 


Marfa. 
Beleidigung? Ja, eine ſchwere Beleidigung iſt hier 


Archijerei. 


Ein frecher Betrüger mißbraucht den edeln Namen deines Sohns 
Demetrius, den du vor ſechszehn Jahren durch den Tod verloren. 
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Er drängt ſich frei hinein in dein Geſchlecht 

Und gibt ſich für des Iwan Sohn. Der Pole, 
Der alte blutge Feind von Moskau, 

Unterſtützt den Betrug, er hat ihn ausgeſonnen 
Und führt den After [Fürſten], den er felbft erſchuf, 
Mit Heeresmacht in unſre Grenzen ein. 

Das treue Herz der Ruſſen macht er irre 

Und reizt ſie auf zum Abfall und Verrat. 

Du fühlſt den Adel deines Bluts, du ehrſt 

Die Manen deines Sohns, du wirſts nicht dulden, 
Daß ein Betrüger ſich, ein — — — 

In deines Sohnes heilge Rechte drängt, 

Erklären wirſt du laut vor aller Welt, 

Daß du den frechen Ankömmling verwirfſt, 

Der ſich verwegen lügt zu deinem Sohn, 

Du wirſt nicht fremdes Baſtardblut ernähren 

An deinem Herzen, das ſo edel ſchlägt. 

Du wirſt, der Zar erwartet es von dir, 

Der ſchändlichen Erfindung widerſprechen, 

Mit dem gerechten Zorn, den ſie verdient. 


Marfa. (Sie ſucht durch ſchlaue Fragen alle Umſtände zu 
erforſchen und hat die Klugheit, ihre wahre Meinung bis ans 
Ende zu verbergen. Ihre Fragen ſcheinen bloß Wirkungen der 
Neugier und Verwunderung, daß der Archijerei keinen Anſtand 
nimmt, ſie zu beantworten; zunehmend ſteigt die Hoffnung, der 
Glaube, die Ueberzeugung der Zarin, zuletzt bricht der lang ver⸗ 
haltne Unwille ihres Herzens los, und ſie belebt ſich zu der 
beredteſten harangue. 


Fragen: Wodurch der Betrüger ſich als Demetrius Iwanowit ſch 
1. zu legitimieren ſuche? 
2. Wie er ſage, daß er entkommen? 
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3. Wo er ſage, daß er ſeitdem geweſen? 
4. Wer ſich alles ſeiner annehme? 


Nach dieſen raſch und immer raſcher getanen Fragen, wenn 
der Archijerei etwas ganz anders erwartet, bricht ſie los, und 
ihr Erſtes iſt ein glühendes Dankgefühl gegen den Himmel, der 
ihr Rettung und Rache ſende. Ihr Tag ſei gekommen. 

A. Archijerei erſtaunt über dieſe Aeußerung. 

M. Sie iſt noch in einer Art von Ekſtaſe und wendet ſich 
in Gedanken an ihren Sohn. 

A. Wie? Du könnteſt glauben, daß der Betrüger — 

M. Er ſei ihr Sohn. Ihr Herz erkenne ihn. An dieſer 
Furcht des Zars erkenne ſie ihn. Er lebt. Er iſts. Zittre 
Uſurpator. Steig herunter von deinem geraubten Thron, den 
du durch Mord und durch Betrug erworben. Er iſt gekommen, 
der Tag der Wiederherſtellung! Der Himmel kämpft für die 
Unſchuld, er hilft dem Unterdrückten, die Verbrecher zittern, mein 
Todfeind iſt in Schrecken, o meine heißen Wünſche ſind erfüllt. 
Mein Feind iſt in meiner Gewalt. 

Archijerei. Kann dich der Haß, die Rachſucht, die Leiden⸗ 

ſchaft ſo entſetzlich blenden? 
Marfa. Kann deinen Zar der Schrecken fo verblenden, daß 
er Beiſtand und Rettung von mir — von mir, der unermeßlich 
ſchwer Beleidigten [hofft! *? Daß er dich abgeſchickt, mich gegen 
mich ſelbſt, gegen mein Blut, gegen mein heiligſtes Anliegen 
für ſeine böſe Sache zu bewaffnen? Ich ſoll den Sohn ver⸗ 
leugnen, den mir Gott wie durch ein Wunder aus dem Grabe 
rief? Ihm zu Gefallen, meines Hauſes Mörder, ihm, der über 
mich unſäglich Elend häufte, ſoll ich die Rettung von mir ſtoßen, 
die mir der Himmel durch ein Wunderwerk in meinem tiefen 
Jammer endlich ſendet? 


1 Vergaß er, was er mir Uebels getan? Ich hab es bewahrt in meinem Herzen. 
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Archijerei legt ihr als Staatsmann ans Herz, daß ſie 
nicht Elend über das Land bringen ſoll, wenn ſie es hindern 
könne. 

Marfa. Alſo endlich hab ich den Mächtigen in meiner 
Macht. Es hängt von mir ab, wie es ihm ergehen ſoll. Denn 
ob ich gleich hier ohnmächtig bin und mir die Hände gebunden 
ſind, ſo hab ichs doch in meiner Gewalt, mit einem Wort ihm 
zu helfen. Die Völker ſehen auf mich — Wenn ich den Zar er⸗ 
kenne, ſo leg ich alle Herzen des Volks in ſeine Schale. Wenn 
ich ihn hingegen verleugne, ich, die ſeine Mutter ſein ſoll, ſo er⸗ 
weckt dies eine entſcheidende presomption gegen ihn; denn wahr⸗ 
lich, eine Mutter, und eine Mutter, welcher ſo mitgeſpielt wurde 
als mir, wird ein leibhaftig Kind nicht verleugnen. Ich kann euch 
alſo mit einem einzigen Wort aus allen euren Sorgen reißen, 
aber erwartet dieſes Wort nicht von mir. Ihr könnt mich ver⸗ 
hindern, daß ich ihn öffentlich anerkenne, ihr könnt meine ſchwache 
Stimme im Kerker oder im Grabe erſticken, das könnt ihr, 
aber mich reden laſſen, was ich nicht will, das könnt ihr nicht, 
und wenn ihr eine Krone mir für dieſes Nein bieten wolltet, 
das euch jetzt aus der Not hülfe. 

Archijerei. Du biſt überzeugt von dem Tode deines Sohns 
Demetri. Kannſt du gegen dein beſſer Wiſſen und Gewiſſen 
ſprechen? 

Marfa. Ich hab ihn ſechszehn Jahre für tot beweint, doch 
ſeinen Leichnam hab ich nie geſehen. Der allgemeinen Stimme und 
meinem Schmerze hab ich ſeinen Tod geglaubt. Der allgemeinen 
Stimme und meinem Wunſche glaub ich jetzt, daß er lebe. Es 
wäre gottlos, der höchſten Allmacht Schranken ſetzen wollen. 
Doch wär er auch nicht meines Herzens Sohn, er ſoll der 
Sohn doch meiner Rache ſein, ich nehme ihn an, ich bekenne 
mich zu ihm, den mir der Himmel rächend hat geboren. 

Archijerei. In deiner blinden Erbitterung könnteſt du ſo 
dich ſelbſt und das Geſchlecht des Zars entehren, um einen 
Glücksritter und Betrüger auf den Thron zu ſetzen? 


Werke 21. Aus den Studien und Skizzen. 253 


Marfa. Der Thron iſt ſchon entweiht durch einen Räuber, 
einen Uſurpator. 

Archijerei. Fürchte den Zorn des Zars. Vor ſeinen Armen 
biſt du nicht geborgen auch in des Kloſters Mauern. 


Marfa. 


Was kann er Schlimmres wohl als mich töten, 

Denn alles Schlimme hat er ſchon verübt. 

Er töte mich, er erſticke im Grabe meine Stimme, 
Noch aus dem Grabe wird ſie gegen ihn ſprechen, 
Und dieſer neue Mord wird alle Welt 

Von dem überzeugen, was er unterdrücken will, 

In dem beſtärken, was er dadurch widerlegen will. 
Mein blutger Schatten wird für ſeinen Feind kämpfen 
Und ſeine Furcht der ganzen Welt verkünden. 


Archijerei. Iſt das deine letzte Meinung? Bring ich dem 
Zar keine beßre Antwort? 

Marfa. Prieſter, dieſer Verſuch war vergebens. Der Zar 
waffne ſein Volk, er verlaſſe ſich auf den Himmel, wenn er 
kann, auf die Liebe des Volks, wenn er darf. Er behaupte ſich, 
er verſuche, was er kann. 


Aus den Vorſtudien zum Wilhelm Tell 


Auszüge aus Quellenwerken und Notizen. 


1. Johannes Müller. 


Der Geſchichten ſchweizeriſcher Eidgenoſſenſchaft Erſtes Buch. Von 
dem Anbau des Landes. Leipzig 1786. 1, 259 —559.] 


Die Herde fährt zu Berg. — Meiſter Hirt. 

Das Recht, daß der Ochs, der Widder und der Eber frei in 
Felder und Gärten gehen dürfe. Die große Frau zu Zürich. 

Geſchichte mit dem in ein Tobel (creux) gefallenen Weinfaß 
der S. Galler 269. 

Gefiederte Tapeten, 

Einem, den man frei machte, wurde ein Pfenning aus der 
Hand geſchlagen. 

Der Stab des erſten Abts zu Engelberg aus Ahorn mit 
einem Gemshörnchen. 

Hohes Joch der Berge, mit ewigem Eis, goldrot von der 
Sonne beſchienen, wenn ſchwarze Nacht die Täler bedeckt“. 

Einſamer Weg an einem Waldwaſſer zwiſchen Felſenwänden. 

Schaff hauſen durch den Rheinfall entſtanden, weil da die 
Rheinſchiffe mußten ausgeladen werden. 322. 

Am Güggisberg iſt Vieh und Ware ſynonym. 

Güggisberger Lied. 


z NB. mit dieſer Erſcheinung kann ſich der Akt, wo man im Rütli iſt, endigen. 


; 
1. 
4 
3 
2 
7 
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Citels Kloſter — ſ. Ciſterzienſer. 

Hochflug, Hochgewild, Tobwälder. 

Brücken und Straßen gehören dem Mächtigen, ſind des Herrn. 

Flecken wurden bemauert. 

Nicht weiter Kriegsdienſte tun, als daß man zu Hauſe ſchlafen 
kann. 

Den Falk auf der Fauſt zur Kirche gehen. 

Idda von Toggenburg oder der Rabe 380. 

Unterſchied zwiſchen dem Bürgervolk in Städten und dem 
Landvolk. Letzteres kühner, jenes vom Handwerk etwas beſchränkt. 

Baſel 381. 382. 

Schwyzer wurden dem Kaiſer Heinrich II. verhehlt von den 
Mönchen von Einſiedeln. — Beſchreibung des Kantons Schwyz. 
Er liegt in ſchönen Wieſen, am Fuß des Berges Haken, der 
Waldſtättenſee iſt von hier an durch ſchreckliche Felſen in eine 
enge Kluft gedrängt, dunkle Wälder und lachend Grün wechſelt 
auf den Höhen, viele Gipfel kahler Fels, welche vom Spiel der 
Sonnenſtrahlen rot, grau, braun ſich ſchattiert — Schwyz weiß 
nichts von Städten, ſeine Berge ſind ſeine ewigen Mauren. 
Charakter der Schweizer iſt hitzig für Freiheit und alte 
Rechte. 

Der Volksſtamm kommt aus Norden, wo eine Teuerung ihn 
auszuwandern zwang. 394 etc.“. 

Schweizer haben den Schirm des Reichs aus freiem Willen 
geſucht. 

Schirmvogt, was er war? 

Landesgemeine beſteht aus den Freien und aus den zins⸗ 
baren Bewohnern. | 

Landam man. Einen Leibeignen wählten fie nicht dazu. 

Richter. 

Gaſſenrat beſteht aus den fieben erſten Landmännern, welche 


durch die Gaſſe kommen, an der gerichtet wird. 


NB. kann im Rütli erzählt werden. 
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Das Blutgericht übt der Reichsvogt, öffentlich und im 
Lande ſelbſt. 

Wie ſich die drei Täler nach und nach von einander unab⸗ 
hängig gemacht, da ſie anfangs von Einem Stamm bevölkert 
worden. 401. 

Streit mit Einſiedeln wegen der Alpgrenzen 403. Aehnlich⸗ 
keit mit dem der Patriarchen. 

Fluh heißt Felſenwand. 

Stagel Hirſch. 

Urſprünglicher Naturbeſitz, kein kaiſerlicher Spruch kann ſie 
daraus vertreiben. 

Das Herkommen beherrſcht die Schweizer. Der Spruch, den 
ſie für unrecht hielten, macht, daß ſie dem Schirm des Reichs 
(unter Konrad) entſagen, aber unter Babaroſſa ziehen ſie wieder 
nach Italien. Lenzburg damals ihr Schirmvogt. 

Rudolf Graf von Habsburg Schirmvogt und Reichsvogt der 
Waldſtätte unter Otto von Braunſchweig. 

Dieſer Schirmer und Vogt hielt Waſſer und Landſtraßen 
rein von Raub und Fehde. 

Unter ihm werden die ſtreitigen Berge zwiſchen Einſiedeln 
und den Schweizern teils geteilt, teils gemeinſchaftlich verliehen. 

Beſchreibung der wilden Alpengegend im Oberhaßly I. 425. 

Wie Bern entſtand 427 seq. Viele Edle floſſen dahin zu⸗ 
ſammen, viel Freie zogen hin, um der Sicherheit wegen und 
wegen des offenen bequemen Markts — wegen der Ueberzahl der 
Zuſtrömenden und weil die Landbeſitzer zugleich Bürger ſein 
und auf ihren Gütern bleiben wollten, entftanden die Aus bürger, 
die in aller Not mit für die gemeine Sache handelten. r 
Adel trug ſenatsweiſe die Regierungslaſt, ohne Vorteil, doch 
wurde über neue Geſetze, Auflagen und Krieg ohne die Ge⸗ 
meinde aller Bürger nichts beſchloſſen. Bern unterſchied ſich 
von andern Stadtgemeinheiten durch einen kriegeriſchen fürſt⸗ 
licheren Herrſchergeiſt; man merkt, daß an Regierung wie ſchon 
an Gründung der Stadt der Ritter und Edelmann größeren Teil 
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hatte; bei den andern Städten herrſchte mehr der Bürger, alſo 
war Zunftgeiſt, Sicherheit der Gewerbe, Reichtum und Friede 
mehr das Augenmerk. 432. 

Peter von Savoyen und die Berner. Eine Sage 453. 

Konrad von Bußnang, Abt von St. Gallen, mehr Fürſt als 
Mönch. — Er beſchenkte jeden, der ihm von St. Gallen bis 
auf die Brücke zu Konſtanz begegnete. 467. 

Zürich meiſtert die Kleriſei im Streit der Ghibellinen und 
Guelfen, ſie läßt ihre Geiſtlichen, welchen die Funktion in einer 
ghibelliniſchen Stadt unterſagt war, wählen, Meſſe zu leſen oder 
fortzuwandern. 468. 

Die große Frau zu Zürich beſoldet Pfarrer im Uri. 

Schweizer machen ſich durch Kriegsdienſte in Italien verdient 
um Kaiſer Friedrich II., er ſchlägt Strut von Winkelried zum 
Ritter und gibt den drei Waldſtätten ſchöne Freiheitsbriefe. 

Die Grafen von Habsburg, nachher ſo mächtig, konnten in 
Rudolfs Jugendzeit von ihrem Saal im Turm zu Habsburg 
ihr ganzes Stammgut leicht überſehen. 

Die Bürger der Städte zu heimlichen Stückchen, Liſten im 
Krieg vorzüglich aufgelegt, weil ihr Geiſt im geſellſchaftlichen 
Umgang mehr geübt worden. 

Was die von Uri dem Abt von Wettingen zur Antwort geben, 
da er den kaiſerlichen Brief in ihre Täler bringt. 484. Ihr ge⸗ 
ſunder Sinn und ihr Gefühl für Recht läßt ſich durch nichts 
irre machen, und ihre Derbheit ſetzt es gewöhnlich auch durch. 

Rudolf v. Habsburg, Geſchichte mit dem Abt von St. Gallen 495. 

Geſellſchaft vom Stern und Sittich. 499. 

Obmann Schiedsrichter. 

Täding und Geding pacta. 

Ihren Freunden verboten, ihren Feinden erlaubt. 

Gefrieden, beruhigen. 

Läufer Bote. 

Köſtliches Vorrecht der Städte, vor keinem fremden Richter 
oder nach andern als ihren eignen Geſetzen gerichtet zu werden. 
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Urkunde der Freiheit, von König Rudolf den Schweizern ge⸗ 
geben: anno 1274. 

Viztume, was ſie tun 528. 

Venner oder Bannerets von Bern. 

Walo ein Name. 

Geſchichte mit dem großen Kelch in St. Gallen 540. 

Ueber das, was alle tun mußten, das iſt, über Geſetze, Steuern, 
Bündniſſe, Fehden ratſchlagte in Luzern die ganze Gemeine — 

Rat oder Ausſchuß von Bürgern hat die Vollziehung deſſen, 
was alle beſchloſſen. 

Schultheiß iſt der oberſte Richter der Fehler. 

Ammann hat die bürgerliche Verwaltung. 

Luzern wurde von Berchtold von Falkenſtein, Abt zu Murbach, 
an die Söhne Kaiſer Rudolfs verkauft. Uebel, die für die 
Stadt daraus folgen: 1) müſſen ſie an allen Fürſtenkriegen An⸗ 
teil nehmen. 2) üben die Fürſten, außer Jagd und Streit, 
ſtrengere Herrſchaft in Frondienſten und Steuern. 3) Der Fürſten 
Ungnade war härter und war erblich. 

Das Beſtehaupt, nach dem Beſten. 


Formel der Aechtung bei Schmidt z. Teil 216. 


2. Tſchudi. 
[Aegidii Tschudii, geweſenen kand⸗Ammanns zu Glarus, Chronicon 
Helveticum. .. Nunmehro zum Erſten mahl herausgegeben. 
von Johann Rudolff Iſelin. Baſel 1734. Eydgnoßiſcher Geſchichten 
Erſten Theils Viertes Buch. 1, 221— 225. 

Albrecht hat ſechs Söhne und fünf Töchter, will alle fürſtlich 
verſorgen, will drei neue Fürſtentümer in Schwaben, Elſaß und 
Schweiz errichten. 

Die Kloſterfrauen zu Steinen (Ziſterzienſerinnen) wollen ge⸗ 
freit ſein, ihr Deputat an den Reichsſteuern zu zahlen. Ihr 
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Kaplan hetzt ſie auf, ſich zu widern und an die römiſche Königin 
Elsbeth, die ſich aller Frauenklöſter im Reich belud, deshalb zu 
wenden. — Dieſe ſendet einen Gebotbrief an die Schweizer, 
welche, um den König nicht noch mehr zu reizen, den Kloſter⸗ 
frauen die Steuer hingehn laſſen und ihre Pfand ledig ſagen. 

Albrecht kauft vielen Edeln ihre Güter mit Gewalt ab, oder 
ſie müſſen ſie ihm doch aus Furcht überlaſſen, ob ſie ihnen 
gleich nit feil. 

Er bringt viele Gotteshäuſer dahin, ihm ihre Gerechtigkeiten 
zu verkaufen oder ihn zu ihrem Schirmherr zu ernennen. 
St. Gallen und die Aebtiſſin von Zürich zu Frauen Münſter 
und die Chorherrn Münſters widerſetzen ſich. 

Belagerung von Zürich. Tſchudi 224. 225. 

Er bringt viele Kaſtvogteien, die das Reich über die Klöſter 
ausübt, an ſeine Söhne. 

Kreis von Ländereien und Kaſtvogteien, den er um die Wald⸗ 
ſtätte herumſchlingt: 


Zug Unt Schweiz Einſiedeln 


Luzern er Uri Glareze 
Entlibuch Walden Difentis 
Urſern 


Um dieſe koſtſpieligen Käufe zu machen, muß er alle ſeine 
Länder ſchwer beſchatzen und beſteuern. 

Geßler hat ſchon etwas gegen den Tell, eh die Geſchichte mit 
dem Hut kommt, und ſucht nur eine Urſach, an ihn zu kommen. 
Tell hat, als Schütze, etwas getan, was den Landvogt heftig 
reizt und was er doch nicht ſtrafen kann. 

Tell könnte auch unter den Abgeſandten geweſen ſein, die 
man an den Kaiſer ſchickte, um den Landvogt zu verklagen. 
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Jünglinge wollen den gefangenen Tell gewaltſam befreien. 
Die Alten verhindern es und entdecken ihnen die Verſchwörung. 

Die Verſchwörung wird durch die Liebe zur Ausführung 
gebracht. 


3. Etterlyn. 


[Kronica von der loblichen Eydtgnoſchaft, Ir har komen ond ſuſt 
ſeltzame ſtritenn vnd geſchichten. o. O. u. J. (Baſel 1507)]. 


Die Raben des heiligen Meinrad pag. 2. 
Ankunft der Schweizer in ihrem Land 10. 
Tells Geſchichte XV. 

Baumgartens Geſchichte XIII. 

Arnold Melchthals XII. 


4. Anonymi Leobiensis Chronicon Libris sex 
comprehens um. 


[Pez,Scriptores Rerum Austriacarum veteres ac genuini. Leipzig 172 l.] 


Cap. VII. de Inthronizatione Duc. Meinhardi et Consuetud, 
Carinthiorum. 

Dasfelbe erzählt Hagens Chronicon, auch Arenpek, item Haſel⸗ 
bach Chronic. Auſtriac. 801. 


5. Scheuchzer. 


[Befchreibung der Natur⸗Geſchichten des Schweizerlands. Zürich 
1706—8. I, S. 5. 9. 170. 171, 147. 153.] 


Geſpenſt auf den Surener Alpen, ein Hirte hat ein Schaf 
getauft, es wird ein Ungeheuer draus, welches alles Land ver⸗ 
ödet. Ein fahrender Schüler aus Salamanca hebt den Bann auf. 

Vorboten des Regens. Schwalben fliegen niedrig, Waſſer⸗ 
vögel tauchen unter, Schafe freſſen begierig Gras, Hunde ſchar⸗ 
ren die Erd auf, Fiſche ſpringen aus dem Waſſer heraus, — 
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der graue Talvogt kommt — wenn der und der Berg eine Kappe 
auf hat, fo wirf die Senſe hin und nimm den Rechen. — Der 
Firn brüllt, die Gemſen laſſen ſich in die Tiefe herab. 

Wirbel, der ſich mitten im See bildet und furchtbar brüllt. 

Eigenſchaft eines gewiſſen Sees, daß er ſchlafende Menſchen 
anzieht. 

Lauinen. Wind⸗, Staub- und Schlag-Lauinen. Was ſind 
Windwehen? 

Bloße Luftſchütterung beim Sprechen kann einen Schneebruch 
erregen. Glocken, Schellen, daher dieſe an gefährlichen Orten 
den Saumroſſen verſtopft werden. 

Schaden von Lawinen 156. folg. 


Alle Jahrszeiten auf einem Berg 84. 


[Scheuchzer, Bd. III, 50. 51. 101. 102. 103. 106. 108. 113. 1 30. 138. 
155. 156. 177.] 

Milch der Gletſcher. 

Rodannbrunn. 

Runs, Spalt, wo was rinnt. 

Der Gletſcher ſchmilzt ewig und zerſchmilzt nie. 

Weiße Berglilien und purpurfarbene Alproſen. 

Alpen und Schneeberge, verglichen mit einer diamantenen 
Krone — Glas — grünblauſchimmernd. 

Gletſcher haben parallele Strata wie die Jahre der Bäume. 

Milchweißes Firnwaſſer iſt das kräftigſte. 

Grat, Zacken, Spitze. 

Wirt und Gaſt zugleich. 

Bergfirſten d. i. höchſte Bergkuppen. 

Es wird frühe Morgen auf den Bergfirſten. 

Berge ſind Erdwogen. 

Hinter dem Beiswind (Nordwind). 

Kommlichkeit. 
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6. Stumpf. 


[Gemeiner loblicher Eydgnoſchafft Stetten, Landen vnd Völckeren 
Chronickwirdiger thaaten beſchreybung. Zürich 1548. 1586. 1606. 


Rudenz erinnert an König Adolf. 

Sorge der Tellin wegen der Jagdgefahren ihres Manns. 

Kärntiſche Gewohnheit. 

Die Maienfahrt. 

Pilatus⸗See, in den man nichts werfen kann, ohne ein Un⸗ 
gewitter zu erregen. Stumpfs Chron. VII. Buch. 

Der Stier von Uri. 

Vierwaldſtätten⸗See hieß erſt der Große See. 

Unterwaldner zweierlei Völkerſchaften, nid dem Wald ſind ſie 
Schweizeriſchen Urſprungs, ob dem Wald römiſchen. Hier mehr 
Feſtungen und Flecken. 

Der graue Talvogt kommt. Es wehet ſchaurig aus dem 
Wetterloch. Die | Ä 


7. Fäſi. Erzerpten. 


[Genaue und vollſtändige Staats; und Erd⸗Beſchreibung der ganzen 

Helvetiſchen Eidgenoßſchaft, derſelben gemeinen Herrſchaften und zu⸗ 

gewandten Orten. 4 Bände. Zürich 1766— 1768. 1, 1-383 2, 
174—176. 299349. 


Schweizer wohnen auf den höchſten Gipfeln der Europäer⸗ 
welt. Berge ſtehen auf Bergen. Auf dieſen wieder neue 
Felſenjoche. 

Von ihnen ſtrömen viele Flüſſe in alle vier Straßen der Welt. 

Bergkräuter (die untern) ſproßen am Anfang Mais hervor, 
und dahin zuerſt das Vieh getrieben. 

Die mittlern Teile der Berge haben kurze Kräuter, dieſe die 
kräftigſten. Ende Junis fahren die Sennen auf dieſe höhern 
Alpen. Dort die Sennhütten, um St. Bartholomä ziehen ſie ab. 
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Es gibt Berge (Gletſcherberge), die bloß aus Eis beſtehen, 
Firnen, ſie glänzen wie Glas. Sie erhalten ihre iſolierte 
Kegelfigur durch das Schmelzen im Sommer. 

Alle vier Jahrszeiten erſcheinen oft nebeneinander. Eis. Blumen. 
Früchte. 

Wolken erzeugen ſich in den Klüften der Berge, ſie hängen 
ſich an die Felſen an, daraus die Witterungsprognostica. 

Anblick von oben, wenn man über den Wolken ſteht. Die 
Gegend ſcheint wie ein großer See vor einem zu liegen, Inſeln 
ragen daraus hervor; öffnen ſich die Wolken irgendwo, ſo kann 
man ins menſchenbewohnte Tal auf Häuſer und Kirchen hinab⸗ 
ſehen. 

Waſſerfälle, Sommerszeit, überall auf den Bergen. Staub⸗ 
regen und Regenbogen oder Regenkreiſe; wer ſie ſieht, ſteht 
immer im Rand des Zirkels, der ſeine Füße umſchlingt. 

Bergquellen. 

Gräten oder hohe Bergſpitzen. Grattier. — Gemſen weiden 
geſellſchaftlich — Vorgeis pfeift, wenn Gefahr iſt — ihre Zuflucht 
unter Felsvorſprüngen. 

Lämmergeier. 

Haſelhuhn. 

Bergfuchs. Wolf. Bär. 

Murmeltier. 

Die Firſten der Berge. 

Tellsplatten oder Tells Sprung. Das Felſenſtück hängt an 
der Seite des großen Axenbergs, eine ſtarke Stunde unter 
Flüelen. Vor der Platten ſind einige Felſenſchiefer, wo die 
Schiffe länden können. Die ganze Ebene der Platte hält 
18 Quadratſchuh. Hinter der Platten ſteigt der Axenberg hoch 
in die Wolken. 

Geſommert, gewintert. 

Kulm höchſte Alpenſpitze. 

Das Eistal auf der Blümlis-Alp. Fäſi II. 176. gehört 
zu Flüelen. 
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Unterwalden. Fäſi. 


Reich an großen Buchen, auch Eichen — an Weiden und 
Trift. Kernwald. 

Jagd find Gemſe, Rehe, Bergvögel. 

Melch⸗ und Aafluß flößen viel Holz in den Waldſtätten⸗See. 

Melchtal ob, Wolfenſchieß nid dem Wald. 

Tittlisberg nid dem Wald, einer der höchſten in Helvetien. 

Eistäler zwiſchen einigen Berggipfeln. 

Die Aa entſpringt in den Surennen, nimmt viele Bäche auf, 
auch von den Gletſchern. 

Unterwaldner fromm. 

Hinterſaßen. 

Meier von Sarnen etc. beſorgen die Einkünfte des Kloſters 
Leodegar in Luzern. Sarnen und Roßberg ſind öſtreichiſch. In⸗ 
wiefern können alſo die Meier gegen Oeſtreich handeln? 

Wieſerle. 

Ob dem Wald iſt die größre Hälfte. 

Die Häufer des Melchtals find durchs ganze Tal zerſtreuet. 

Der Turm von Stanzſtadt. 

Beckenried wird zum Verſammlungsort vorgeſchlagen, auch 
Brunnen. 

Walter und Johannes, Wolfenſchießens Brüder. Wild⸗ 
reich von Wolfenſchießen. 

Das Engelberger Tal, zuſtändig der freien Herrſchaft Engel⸗ 
berg. 

Beſchreibung der Surennen. 

Die Maibrunnen. 

Grenzberge zwiſchen Engelberg und Unterwalden ſind der 
Wallen, der Sattel. g x 

Zwiſchen den gräßlichen Bergen liegt ein zwei Stunden langes 
Eistal, ſtößt oſtwärts an das Engelberger Tal, weſtwärts an 
Unterwalden. 

Adelhelm Abt von Engelberg. Joachim Albini. 
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Abt Maurus. 
Im Engelberger Tal iſts 13 Monat lang Winter. Sprichwort. 
Uertenen ſtatt Ortſchaften. 


8 


Das Kühne iſt geſchehn pp. Heroiſche Geſinnung der Schweizer. 

Tells Schießzeug wird bemerklich mitgenommen. 

Unwille einiger, daß der Tell eine prise über ſich gegeben. 

Geßlern verdrießts, daß er von Tell groß reden hört. 

Pfennigslicht an der Sonne anzünden. 

Wildnis. 

Geßler und der Landmann. 

Tell und Knabe. Er pflanzt Tugend in ſein Herz. 

Chriſtnacht angeſungen. 

Freude über Geßlers Ermordung. 

Geßler atmet. Der Blutbann. 

Leibeigne, Buben necken einen ehrlichen Schweizer. 

Was wird aus uns werden, wenn der Vater des Landes 
dahin iſt. i 

Blauer Bergſtern. Aſter. 

Birger oder Bergjäger. 

Kaiſerlicher Vogt zu Steiermark umgebracht. 

Garſthörner. 

Geſpenſt auf den Surennen. 

Hirten ſtatt Herden hüten. 

Etwas Koſtbares fällt den Schweizern bei Eroberung der 
Feſten in die Hände. 

Der alte Melchtal bleibt doch geblendet. 

Ein zweites Rütli, wo man auch im Glück die Mäßigung 
beobachtet. 

Ankündigung der ganzen Eidgenoßſchaft. 
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Fragmente älterer Entwürfe zu Wilhelm Tell. 


Einführung des Landvogts. Er könnte auf dem Thron ſitzen, 
um die Lehen zu erteilen. Rudenz will ihm ſein Land zu Lehen 
geben. Berta hindert dieſen Aktus durch Liſt, ſie handelt als 
ein guter Genius. Vorher warnt ſie den Rudenz durch einen 
verborgenen Wink. Wie dies nichts fruchtet, unterbricht ſie die 
ſchon angefangene Feierlichkeit und macht, daß ſie verſchoben wird. 

Der Landvogt hat dieſen Akt öffentlich vornehmen wollen, um 
ſich ein Anſehen zu geben, um über das Volk dadurch zu trium⸗ 
phieren. 

Ein Thronſeſſel iſt für ihn auf dem öffentlichen Platz errichtet. 


Die Szene iſt bei Altdorf, der Proſpekt (Zwing⸗Uri) geht 
auf den See und die Berge. Iſt es Tag oder Nacht oder 
Morgen? 

Die Nachricht iſt da von des Geßlers Tod und Tells Tat. 

Die Signale auf den Bergen durch Feuer oder Rauch, ſie ver⸗ 
künden, daß in Unterwalden und Schweiz die Burgen über find”. 


1 Glocken. Rauchfäulen. Kommunikation auf dem Waſſer. 
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Walter Fürſt muß dem Volk Erlaubnis geben, Zwing⸗Uri 
zu brechen. 

Die allgemein fortreißende Bewegung“. 

Frauen, Mädchen, Kinder. 

Der Stier von Uri. 

Die Landleute. Soll dieſe Feſte allein ſtehen bleiben? — 
kommt, reißt ſie nieder. Sollen wir die letzten ſein, die ſich frei 
machen? 

Wir wiſſen ja nicht, was in Schweiz und Uri geſchehen iſt. 
Laßt uns Boten erwarten! 

Melchtal, Baumgarten. 

Rudenz, Berta. 

Stauffacherin. 

Ruodi der Fiſcher. 

Werni der Jäger. Kuoni der Hirt. 

Röſſelmann. Sigrift. 

Stier von Uri. 


Rudenz erſcheint anfangs gegen die Landleute wirkend, auf 
ſeiten der Unterdrücker, dies iſt der erſte Eindruck, den er macht — 
Man muß ſehen, daß er ein Sohn der Schweiz und ein Freund 
ihrer Feinde iſt. Er iſt im Gefolge des Landvogts, er verehrt 
ihn, er ſpricht davon, wie man fie zum Gehorſam bringen ſſoll! 
— Er ſpricht gegen die Volksmänner, er meint, daß es nur 
Einige ſeien, die die andern in ihrer Widerſetzung ſteifen. Der 
Landvogt ſchilt den Adel der Schweizer und lobt den Rudenz, 
daß Er würdigere Geſinnungen habe. 


* Der Hut wird von der Stange geriſſen. 


[Einen weiteren Szenenentwurf ſiehe in Schillers Brief an Iff land vom 
5. Dezember 1803. Band 19. S. 378—80.] 
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